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  Arno Strobel wagte sich mit 40 Jahren an seinen ersten Roman. Als der nach fast drei Jahren, einer Recherchereise nach Rom und vielen Hochs und Tiefs vollendet war, erschien er zunächst im Eigenverlag. Doch schon wenige Wochen später sicherte sich dtv die Rechte an dem Debüt. Seit 2010 schreibt Arno Strobel im Fischer Verlag mit beachtlichem Erfolg Psychothriller für Erwachsene, die regelmäßig in den Spiegel-Bestsellerlisten vertreten sind und als Lizenz bereits in zahlreiche Länder verkauft wurden.

  Abgründig ist sein erster Jugendthriller.
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  Selbst im Abgrund können sich noch

  neue Abgründe auftun.

  



  
    Erhard Blanck
  


  PROLOG


  »Ist alles in Ordnung, Junge?«


  Der Sanitäter sah Tim sorgenvoll an, während das Schloss des oberen Gurtes mit einem Klickgeräusch einrastete. Er war ein dürrer Mann Ende vierzig. Das lange, von grauen Strähnen durchsetzte Haar hatte er zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Tim nickte nur und fragte sich, wie alles in Ordnung sein konnte, wenn man gerade auf der Trage eines Rettungswagens festgeschnallt wurde. Er versuchte, den Kopf so zu drehen, dass er sehen konnte, was um ihn herum geschah, und stöhnte auf, als von seinem Brustkorb aus eine heiße Schmerzwelle durch seinen Oberkörper schoss.


  »Du musst ruhig liegen, Junge«, sagte der Sani väterlich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast wahrscheinlich mehrere Rippen gebrochen und vielleicht sogar innere Verletzungen. Das kann ganz böse enden, wenn du nicht ruhig liegst.«


  Tim überging die mahnenden Worte des Sanitäters und versuchte es trotz der Schmerzen erneut. Er musste wissen, was mit Lena war.


  Links von ihm standen ein Notarzt und ein Mann in Jeans und Regenjacke an der Trage, auf der Ralfs regloser Körper lag. Auf einer kleinen Felserhöhung schräg dahinter saß Janik. Er hatte eine Decke um die Schulter gelegt und starrte wie in Trance vor sich hin, während neben ihm eine junge Frau unentwegt auf ihn einredete.


  Männer und Frauen liefen aufgeregt umher, einige von ihnen steckten in den roten Overalls der Bergrettung. Über die Gesichter zuckte nervös der Schein des Blaulichts, das auf einem der Rettungswagen noch immer rotierte.


  Überall wurde geredet, die unterschiedlichen Stimmen bildeten einen Wortbrei, der wie über einen zu laut gestellten Kopfhörer scheinbar direkt in seinen Kopf gepresst wurde. Tim hätte am liebsten geschrien, sie sollten endlich alle den Mund halten und damit aufhören, hin und her zu rennen. Sie sollten ihm sagen, wo Lena steckte. Es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, was mit ihr war.


  »Warum steht der Junge immer noch hier rum?«, blaffte ein älterer Notarzt den Sanitäter an.


  »Ich wollte noch…«, setzte der Sani an, wurde aber barsch unterbrochen.


  »Ab mit ihm ins Krankenhaus, aber schnell!«


  Ein zweiter Sani eilte herbei und verschwand hinter Tims Kopf. Gleich darauf setzte die Trage sich in Bewegung. Als das obere Ende mit einem metallischen Geräusch im Heck des Rettungswagens abgesetzt wurde, hob Tim den Kopf und sagte schnell: »Nein, bitte, warten Sie. Ich… ich muss wissen, was mit Lena ist. Haben Sie sie gesehen? Lange schwarze Haare, hübsch… Sie muss doch hier irgendwo sein.«


  »Ihr wird es sicher gut gehen«, sagte der Sani mit dem Pferdeschwanz und warf seinem Kollegen einen seltsamen Blick zu. »Du musst jetzt erst mal ins Krankenhaus.«


  Tim wollte protestieren, doch die Schmerzen ließen ihn aufstöhnen und sein Kopf sank kraftlos auf das Kissen zurück. Die beiden Hecktüren bewegten sich aus seinem Blickfeld heraus, eine runde Lampe schob sich über ihn und blieb in Brusthöhe stehen. Sekunden später wurde eine der Heckklappen geschlossen.


  Tim versuchte, die Schmerzen in der Brust zu ignorieren. Wenn er ganz flach atmete, tat es nicht so weh.


  Das weiße Blechdach über ihm, die hässliche runde Lampe… das alles sah so fremd aus, so falsch. Als sei es ein schrecklicher Irrtum, dass er auf dieser Trage lag.


  Tim schloss die Augen und dachte an seine Eltern. Er sehnte sich danach, sie bei sich zu haben, einfach um sie anzusehen und ihre Hand zu halten. Um das Gefühl zu haben, nicht allein zu sein in diesem Rettungswagen mit dem abweisenden kalten Weiß und der hässlichen Lampe. Um jemanden aus seinem gewohnten Leben um sich zu haben, ein Stück Normalität, an dem er sich festhalten konnte.


  Tränen suchten sich einen kitzelnden Weg über seine Wangen. Die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden drängten sich in Tims Bewusstsein wie einer dieser Albträume, aus denen man mit dem Gefühl erwachte, sie wirklich erlebt zu haben.


  Aber Tim wusste, sein Verstand zeigte ihm keine Fantasiegebilde, sondern reale Erinnerungen, und sie waren erst ein paar Stunden alt. Sein Herz begann wieder zu rasen, er konnte nichts dagegen tun, dass sein Atem schneller ging und glühende Pfeile durch seine Brust trieb.


  Wieder sah er das Blut. Auf der Decke, am Boden, an seinen Händen… Und er sah die Gesichter, als sie ihn Mörder nannten.


  Tim riss die Augen auf, um diese Bilder nicht mehr sehen zu müssen. Sie verschwanden und er starrte auf die Lampe über sich. Er dachte daran, wie unbeschwert er ein paar Tage zuvor noch in dem kleinen Grainauer Bahnhof aus dem Zug gestiegen war.


  Es war sehr warm gewesen, der erste wirklich warme Tag in diesem Mai…


  1


  Tim setzte die Tasche ab und wischte sich mit dem Ärmel des Sweatshirts über die Stirn. Er nutzte den erhobenen Arm, um seine Augen gegen das grelle Sonnenlicht abzuschirmen, und betrachtete den Eingangsbereich des Camps.


  Das Blockhaus, das wohl die Rezeption sein sollte, sah noch ebenso neu aus wie die Holztafel, die davor zwischen zwei Holzbalken befestigt war. BERGCAMP GRAINAU war mit großen Buchstaben darauf eingeritzt, darunter stand in kleinerer Schrift noch weiterer Text, den Tim von seinem Platz aus aber nicht lesen konnte.


  Die Zufahrt wurde auf der einen Seite von der Rezeption und ihr gegenüber von einer etwa zwei Meter hohen Hecke begrenzt, die keinen Blick ins Innere des Camps gestattete. Die Schranke, mit der der Weg blockiert werden konnte, stand offen.


  »Na, auch auf Abenteuerurlaub?«


  Tim drehte sich erschrocken um. Er hatte nicht bemerkt, dass außer ihm noch jemand auf dem Vorplatz des Camps angekommen war. Ein etwa Achtzehnjähriger mit schwarzen, bis tief in die Augen hängenden Haaren lachte ihn an und streckte ihm die Hand entgegen. »Hi, ich bin Ralf. Aus München.«


  Tim schlug ein und nickte. »Tim, ich komme aus Saarbrücken.«


  »Saarbrücken?« Ralfs Gesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Saarland, oder?«


  »Ja«, bestätigte Tim und zog die Hand zurück.


  »Wie bist du hergekommen?«


  »Mit dem Zug. Um halb sechs heute Morgen bin ich los.«


  Ralf linste auf seine Armbanduhr. »Fast sieben Stunden. Das wäre ja nichts für mich.« Mit verklärtem Blick betrachtete er die Berge, die sich auf der rechten Seite gewaltig in den blauen Himmel erhoben. »Saarbrücken… keine Berge, oder?«


  Tim hob die Schultern. »Nein, nur ein paar Hügel.«


  »Ein Flachlandtiroler also. Bist du überhaupt schon mal in den Bergen gewesen?«


  »Nein, ist das erste Mal.«


  Ralf nickte wissend. »Anfänger also, okay, dann hältst du dich am besten an mich. Ich bin schon mit meinen Eltern in den Bergen rumgeklettert, als ich gerade laufen konnte. Bleib einfach in meiner Nähe, dann lernst du alles, was du wissen musst.«


  »Gehörst du zu den Betreuern hier?«


  Ralf winkte ab. »Quatsch, auch wenn ich bezweifle, dass einer von denen mir noch was beibringen kann. Ich hab von dem neuen Camp hier gelesen und dachte mir, ich schau mir das mal ein paar Tage an, bevor ich mit meinen Eltern zum letzten gemeinsamen Kletterurlaub nach Österreich fahre. Ich werde im Dezember achtzehn, eigenes Auto und so. Und du?«


  »Ich bin sechzehn«, erklärte Tim. »Im September werde ich siebzehn.«


  »Hey, kein Problem.« Ralf klopfte Tim auf die Schulter. »Wenn du bei mir bist, hast du ja einen Erwachsenen dabei.«


  Noch während Tim darüber nachdachte, was er von Ralf halten sollte, zwinkerte der ihm zu, nahm seinen Koffer auf und ging in Richtung Rezeption. Nach ein paar Schritten fragte er, ohne sich noch mal zu Tim umzudrehen: »Kommst du? Oder verbringst du die nächsten Tage auf dem Vorplatz?«


  Tim griff sich seine Tasche und stapfte Ralf hinterher. Es war mühselig, die große Sporttasche zu tragen, denn sie war sehr weich und bog sich in der Mitte so weit durch, dass sie über den Boden schleifte, wenn er den Arm hängen ließ. Vielleicht hatte sein Vater doch recht gehabt, als er ihm seinen dunkelgrünen Koffer angeboten hatte. Tim hatte die große Sporttasche aber für cooler gehalten und seinem Vater erklärt, er komme schon klar. Kam er ja auch irgendwie.


  Die Tasche war zu schwer, um sie mit angewinkeltem Arm zu tragen, also bog er den Oberkörper einfach so weit nach links, bis das schleifende Geräusch aufhörte. Bequem war das Gehen so nicht, aber es funktionierte.


  Ralf musterte ihn mit einem seltsamen Blick, als er vor dem Blockhaus an einer Art Tresen stehen blieb und sich zu ihm umdrehte.


  »Hallo Jungs, willkommen im Bergcamp. Ich bin Markus. Gute Anreise gehabt?« Das Gesicht, das ihnen aus dem Inneren entgegenstrahlte, wirkte noch sehr jugendlich. Tim schätzte den Mann im kakifarbenen Polo auf einundzwanzig, höchstens zweiundzwanzig. Die blonden Haare waren raspelkurz, was sein rundliches Gesicht mit den roten Pausbacken noch betonte.


  »Klar«, sagte Ralf und legte die Unterarme auf dem Holztresen ab. »Mein Name ist Ralf Eckmüller. Chirurgische Privatklinik Eckmüller in München – kennst du vielleicht. Ist mein Vater.«


  Angeber, dachte Tim und fragte sich, was Ralf damit bezweckte. Dachte er vielleicht, er würde ein besseres Zimmer bekommen, weil sein Vater Arzt war?


  Markus überging die Bemerkung und legte zwei Blätter auf den Tresen. »Okay, dann füllt mal die Anmeldebögen aus, und dann hätte ich gerne eure Handys.«


  Ralf warf Tim einen überraschten Blick zu und wandte sich wieder an Markus. »Die Handys? Warum denn das?«


  »Handys sind im Camp nicht erlaubt. Das ständige Klingeln und die Rumspielerei mit den Dingern würden den Ablauf des Camps stören. Außerdem können die Geräte beim Klettern leicht kaputtgehen. Ich lege sie hier in den Tresor und ihr bekommt sie am letzten Tag wieder.«


  Tim zog sein Telefon aus der Hosentasche und schaltete es aus. Er wusste, dass er es abgeben musste, das hatte in der Beschreibung des Camps gestanden.


  »Hey, davon hat mir keiner was gesagt«, maulte Ralf. »Ich brauche mein Handy. Dann müsst ihr eben mal ’ne Ausnahme machen.«


  Markus schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das gilt für alle.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Es steht dir frei, wieder zu gehen«, tönte eine andere Stimme aus dem Inneren des Blockhauses. Ein Stuhl wurde hörbar zurückgeschoben, dann kam ein etwa achtundzwanzig- bis dreißigjähriger, dunkelhaariger Mann zu ihnen nach vorn. Er trug das gleiche Polo wie sein Kollege Markus, hatte allerdings sehnige, muskulöse Arme und wirkte schon eher so, wie Tim sich den Betreuer eines Bergcamps vorgestellt hatte. »Mein Name ist Joachim Kratzer, ich bin der Leiter des Camps. Ihr könnt Jo zu mir sagen.« Nach einer kurzen Pause, in der er Ralf vielsagend musterte, fügte er hinzu: »Sofern ihr im Camp bleibt.«


  »Nun hör mal, Jo«, setzte Ralf an, aber Tim unterbrach ihn, weil er keine Lust auf diese Diskussion hatte.


  »Nun stell dich nicht so an. Das stand doch auf dem Buchungsformular.«


  »Das weiß ich doch nicht, das hat die Sekretärin meines Vaters ausgefüllt!«


  Tim winkte ab, legte sein Telefon auf den Tresen und begann, die Anmeldung auszufüllen. Nach einer Weile tauchte neben ihm eine Hand auf und legte ein Telefon neben seines.


  Das Camp bestand aus mehreren Holzhütten, die wahllos auf einer Fläche von etwa drei Fußballfeldern zwischen Bäumen und Büschen platziert waren. Sie alle hatten Holzterrassen vor den Eingängen und waren mit Schotterwegen miteinander verbunden.


  In der Mitte des Geländes befand sich eine weitläufige Wiese mit einer großen, von Steinen eingerahmten Feuerstelle. An der Kopfseite stand vor einer Baumgruppe eine kleine Bühne. Zu beiden Seiten der Wiese waren verschieden hohe Kletterwände aufgebaut.


  Ralf und Tim waren in verschiedenen Hütten untergebracht, weswegen Ralf sofort eine Diskussion mit Markus begann, der sie begleitete. Tim konnte ihn aber beruhigen, indem er ihm erklärte, sie würden doch sowieso kaum Zeit in den Unterkünften verbringen. Er war gar nicht so scharf darauf, sich mit dem vorlauten Münchner eine Unterkunft zu teilen.


  Die Hütten bestanden jeweils aus einem Schlafraum und einem sogenannten Materialraum, in dem sie die Ausrüstungsgegenstände aufbewahren sollten, die sie am Nachmittag bekämen, wie Markus ihnen erklärte.


  Der Schlafraum war ausgestattet mit drei Stockbetten, drei Doppelholzschränken und einem Tisch mit sechs Stühlen. Toiletten, Waschbecken und Duschen gab es in einer separaten, großen Hütte, die etwa hundert Meter von Tims Unterkunft entfernt war.


  Zwei der Betten waren schon belegt, als Tim den Raum betrat. Auf dem oberen gleich links neben dem Eingang lag ein schmächtiger, etwa vierzehn- oder fünfzehnjähriger Junge auf dem Rücken und hatte die Arme hinter dem kurzen blonden Haar verschränkt. Er trug eine Brille mit schwarzem Rand und musterte Tim stumm, als der in der Mitte des Zimmers stehen blieb.


  In der hinteren rechten Ecke war das untere Bett von einem Jungen belegt, der etwa in Tims Alter war. Seine Jeans und sein T-Shirt sahen alt und schmutzig aus, die schwarzen Haare standen ihm in allen Richtungen vom Kopf ab und machten den Eindruck, als hätten sie schon längere Zeit kein Wasser mehr gesehen. Auch er sah Tim nur an und machte keine Anstalten, sich zu bewegen.


  Tim stellte seine Tasche ab und sah von einem zum anderen. »Hallo, ich bin Tim.«


  Der Jüngere mit der Brille richtete sich auf. »Ich bin Fabian Kramp.«


  Aus der hinteren Ecke war lediglich ein unmotiviertes »Hi« zu hören, dann drehte der Schwarzhaarige sich um und zeigte Tim demonstrativ den Rücken.


  Na toll, dachte Tim und sah wieder zu Fabian hinüber. Das kann ja lustig werden.


  Fabian wedelte mit der Hand vor seiner Stirn zum Zeichen, was er von dem Schwarzhaarigen hielt. Tim grinste und sah sich die freien Betten an. Er entschied sich für das obere an der rechten Wand und öffnete eine Tür des Doppelschranks daneben, um seine Sachen einzuräumen.


  »Wo kommst du her?«, wollte Fabian wissen und schob mit dem Mittelfinger seine Brille höher.


  Tim legte einen Stapel T-Shirts in das obere Schrankfach. »Aus Saarbrücken, und du?«


  »Aus der Nähe von Aachen.«


  Tims Unterhosen und Strümpfe landeten in einer der beiden Schubladen. »Aha. Und wie alt bist du?«


  »Vierzehn, aber ich komme nach den Ferien schon in die Oberstufe.«


  Tim sah zu Fabian hoch. »In die Oberstufe? Mit vierzehn?«


  »Ja, ich bin mit fünf eingeschult worden und hab in der Grundschule eine Klasse übersprungen. War mir zu langweilig. Jetzt komme ich in die Elf.«


  »Freak«, kam es aus der hinteren Ecke. Tim und Fabian sahen zu dem Schwarzhaarigen hinüber, der ihnen noch immer den Rücken zuwandte.


  »Immerhin bin ich ein Freak, der einen Namen hat und ganze Sätze reden kann«, sagte Fabian, woraufhin Tim ihm grinsend zunickte. Die Schlagfertigkeit des Jüngeren gefiel ihm.
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  Im Laufe des frühen Nachmittags trudelten nach und nach auch die anderen Teilnehmer ein. Tim hatte von Markus erfahren, dass rund sechzig Jugendliche die kommenden zehn Tage im Camp verbringen würden. Sie waren eingeteilt in zwei Gruppen mit unterschiedlichen Programmen und Betreuern.


  Die erste Gruppe mit den Zehn- bis Dreizehnjährigen hatte dreiunddreißig Teilnehmer, die restlichen achtundzwanzig Jugendlichen waren zwischen vierzehn und achtzehn Jahre alt.


  Außer Fabian und dem Schwarzhaarigen, dessen Namen Tim noch immer nicht kannte, hatten sich noch der siebzehnjährige Janik Falkenstein aus Rüdesheim und Sebastian Poss, ein großer muskulöser Sechzehnjähriger aus Erftstadt mit kurzen hellen Haaren in der Hütte einquartiert. Das Bett über dem schwarzhaarigen Jungen blieb leer.


  Ein Zettel auf dem Tisch informierte sie darüber, dass um drei Uhr am Nachmittag auf der großen Wiese ein Treffen stattfand, bei dem sie das Programm für die ersten beiden Tage und alle wichtigen Informationen rund um das Leben im Camp bekommen sollten.


  Janik war als Letzter angekommen und hatte sich für das Bett unter Tim entschieden. Als er gegen zwei Uhr seine Sachen im Schrank verstaut hatte, deutete er auf das zerwühlte Bett rechts hinten in der Ecke und fragte Tim, wem dieses Lager gehöre.


  Der Schwarzhaarige hatte sich vor Janiks Ankunft wortlos verkrümelt und war noch nicht wieder aufgetaucht. Tim zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Er hat uns seinen Namen noch nicht verraten. Ein komischer Kauz.«


  Sebastian nickte. »Das kann man wohl sagen. Ich hab mir vorsichtshalber das Bett unter Fabian genommen. Über dem Typen wollte ich nicht unbedingt schlafen.«


  »Hallo Jungs, wie sieht’s aus?«, rief Ralf vom Eingang her und klatschte dynamisch in die Hände. Er ließ seinen Blick über Fabian, Sebastian und Janik wandern und hob zur allgemeinen Begrüßung eine Hand. »Hi, ich bin Ralf, ich bin zusammen mit Timmi hier angekommen. Alles okay bei euch?«


  Timmi? Tim hatte es als Kind schon gehasst, wenn ihn Erwachsene so genannt hatten, weil es sich bescheuert anhörte. Mit sechzehn von einem fast Gleichaltrigen Timmi genannt zu werden, ging überhaupt nicht.


  »Ähm… Ralf, nenn mich bitte nicht Timmi, okay?«


  »Ralf?«, fragte der Schwarzhaarige, der gerade ebenfalls hereinkam. Er blieb vor ihnen stehen und musterte den Münchener von Kopf bis Fuß, wobei er die Hände in den Taschen seiner schmutzigen Jeans vergraben hatte. Er war sehr schmal und hatte mit etwa einem Meter fünfundsiebzig Tims Größe. Die Turnschuhe an seinen Füßen hatten an den Seiten ausgefranste Löcher und waren so abgenutzt und vergammelt, dass man die Originalfarbe nicht einmal mehr erahnen konnte.


  »Was ist das denn für ein bescheuerter Name?« Kopfschüttelnd schlurfte er an allen vorbei zu seinem Bett und murmelte dabei: »Die reinste Freakshow hier. Ein Streberbubi, ein Ralf… Fuck, wo bin ich hier gelandet?«


  Janik sah Tim irritiert an und wandte sich dann wieder an den Jungen. »Und wie heißt du?«


  »Vergiss es«, sagte der Schwarzhaarige und ließ sich rückwärts auf sein Bett fallen.


  »Was soll denn der Quatsch?« Ralf tippte sich an die Stirn. »Erst über meinen Namen ablästern und dann zu feige, den eigenen zu nennen? Na, das ist ja wahre Größe.«


  »Verpiss dich«, war die knappe Antwort, dann drehte der Junge sich mit dem Gesicht zur Wand.


  Ralf starrte ihn ungläubig an, gab es dann aber offensichtlich auf und strahlte zu Tim hinüber. »Habt ihr eigentlich schon mitbekommen, was gegenüber los ist? Da sind die Mädels untergebracht.«


  Tim hatte bereits gesehen, dass in die beiden Hütten auf der anderen Seite des Schotterwegs Mädchen ihres Alters eingezogen waren.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir ihnen mal einen kleinen Besuch abstatten?« Ralf sah sich Beifall heischend um. Dabei fiel sein Blick auf das Bett über dem Schwarzhaarigen. »He, ist das Bett da etwa noch frei?«


  »Noch, ja, aber da kommt sicher noch jemand«, sagte Tim. Er hatte nicht die geringste Lust, sich Ralfs Gerede auch noch nachts anzuhören. Doch Ralf wiegelte ab: »Das kläre ich. Falls niemand mehr kommt, ziehe ich bei euch ein. Die da drüben sind mir zu langweilig.«


  Tim wunderte sich nicht darüber, dass Ralf gar nicht erst auf den Gedanken kam, sie zu fragen, ob es ihnen recht wäre, wenn er sich bei ihnen breitmachte.


  Sie einigten sich darauf, sich die Mädchen bei der Infoveranstaltung auf der Wiese anzuschauen, und vertrieben sich die Zeit bis dahin mit Spekulationen darüber, was sie in den kommenden Tagen wohl alles erleben würden.


  Die Wiese war schon gut gefüllt, als sie um kurz vor drei dort ankamen. Die jüngeren Teilnehmer standen auf einer Seite in Grüppchen zusammen oder rannten wild schreiend umher. Tim blieb einen Moment stehen und beobachtete sie. Er wunderte sich darüber, wie jung manche von ihnen noch waren. Seine Eltern hätten ihn mit zehn oder elf Jahren sicher nicht allein in ein Bergcamp gelassen. Aber seine Eltern waren immer übervorsichtig gewesen, als er in diesem Alter gewesen war. Er kannte ja auch den Grund dafür…


  Ralf war mit den anderen im Schlepptau zielstrebig auf eine Gruppe von vier Mädchen zugesteuert und stellte sich ihnen gerade vor, als Tim sie erreichte. Die Mädchen waren etwa im gleichen Alter wie sie selbst und schienen sich zu freuen, gleich zu Anfang Kontakt zu knüpfen.


  Tim betrachtete sie der Reihe nach, bis sein Blick an einer von ihnen hängen blieb. Sie war nur wenig kleiner als er und wirkte sehr sportlich. Die glatten schwarzen Haare waren in der Mitte gescheitelt und fielen ihr bis über die Schultern. Ihr Gesicht strahlte eine natürliche Fröhlichkeit aus, der sich Tim nicht entziehen konnte. Als sie den Kopf etwas zur Seite neigte und lächelnd sagte: »Hallo, ich bin Lena«, fühlte er sich ertappt, weil er sie so unverhohlen angestarrt hatte.


  »Ähm… Tim«, stotterte er und spürte dieses Prickeln auf den Wangen und der Stirn. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass sein Gesicht sich gerade dunkelrot verfärbte. Er hätte sich ohrfeigen können, weil Lena ihn jetzt für einen schüchternen Trottel halten musste.


  »Hey, unser Timmi wird ja richtig rot«, sagte Ralf zu allem Überfluss und verschlimmerte die Lage noch. Er schien es zu genießen. Tim stierte ihn wütend an. »Ich hab’s dir eben schon gesagt: Hör gefälligst auf damit, mich Timmi zu nennen. Mein Name ist Tim, okay?«


  Ralf hob grinsend beide Hände. »Ist ja gut, kein Grund, gleich miese Stimmung zu verbreiten.« Er klatschte in die Hände und wandte sich wieder den Mädchen zu. »Erzählt doch mal, hat eine von euch schon Klettererfahrung?«


  Alle verneinten. Während Ralf sofort damit begann, sich als erfahrenen Bergsteiger anzupreisen, gesellte sich ein weiterer, etwa sechzehnjähriger Junge zu ihnen. Seine dunkelroten Haare, die ähnlich wie bei Ralf bis in die Augen hingen, bildeten einen starken Kontrast zu der kalkweißen Haut. Er hatte mindestens fünfzehn Kilo Übergewicht und wirkte insgesamt plump und unsportlich.


  »Ah, da ist ja auch Lucas«, sagte Ralf, als er auf ihn aufmerksam wurde. Tim fand, dass es abfällig klang. »Er kommt auch aus München, sein Vater arbeitet als Hausmeister in unserer Klinik. Der liebe Lucas hat sich sofort dazu entschlossen, ebenfalls hier mitzumachen, als er hörte, dass ich ein paar Tage in diesem Camp verbringe. Er ist eben mit dem Zug angekommen.«


  Während Tim sich fragte, warum Lucas nicht mit Ralf zusammen angereist war, nickte Lucas ihm und den anderen zu. An den Mädchen flog sein Blick hastig vorbei. Zwei von ihnen quittierten das mit Getuschel und Gekicher, woraufhin Lucas den Kopf senkte und seine Schuhe betrachtete.


  Ein ohrenbetäubendes Pfeifen lenkte ihre Aufmerksamkeit in Richtung Bühne, wo sich jemand an einem Mikrofonständer zu schaffen machte. Als kurz darauf Jo auf die Bühne kam, wurde es still auf der Wiese.


  Seine Ansprache dauerte etwa eine Viertelstunde, in der sie unter anderem erfuhren, dass sie in den ersten Tagen einige Erlebniswanderungen machen würden, das Klettern aber für beide Gruppen auf die kleinen Übungswände im Camp beschränkt sein sollte.


  »Was soll denn der Quatsch?«, maulte Ralf und sah zu Tim hinüber. »Ich krabble doch nicht tagelang mit dem Kindergarten an diesen lächerlichen Miniwändchen rum. Die spinnen doch.«


  Janik zuckte mit den Schultern. »Wenn die das so geplant haben, wirst du es nicht ändern können.«


  Ralfs Miene veränderte sich auf eine seltsame Art, dann legte sich erneut ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Das werden wir ja sehen.«


  Als sie in ihre Unterkunft zurückkamen, lag der Schwarzhaarige noch immer mit dem Gesicht zur Wand auf seinem Bett. Tim wurde bewusst, dass er nicht bei der Infoveranstaltung gewesen war. Er betrachtete den Rücken des Jungen und überlegte, was er überhaupt im Camp wollte, wo ihn offensichtlich nichts interessierte und ihm alles auf die Nerven ging.


  Plötzlich riss Janik ihn aus seinen Gedanken, als er ihn von der Seite mit dem Ellbogen anstieß und grinsend mit dem Kopf zur Tür deutete. Ralf stand mit zwei der Mädchen im Eingang, die sich zuvor auf der Wiese als Jenny und Julia vorgestellt hatten. Jenny war höchstens eins sechzig groß, ihre auffallend ausgeprägten Wangenknochen und die etwas schräg stehenden dunklen Augen gaben ihr ein leicht asiatisches Aussehen, was durch den Bronzeton ihrer Haut noch unterstrichen wurde. Sie hatte ein hübsches Gesicht, in dem nur der extrem hohe Haaransatz etwas störte, der die Stirn übermäßig breit erscheinen ließ.


  Julia war nur unwesentlich größer, unterschied sich sonst aber stark von Jenny. Ihre hellblonden Haare fielen ihr bis weit über den Rücken und sie hatte ein helles, stark geschminktes Puppengesicht. Die eckig gefeilten Spitzen ihrer künstlichen, knallroten Fingernägel reichten weit über die Fingerspitzen hinaus, und Tim fragte sich, wie man damit im Alltag zurechtkam. Sie machte einen netten Eindruck, war alles in allem aber der Typ Mädchen, auf den sicher viele Jungs flogen, der ihm aber überhaupt nicht gefiel.


  Ralf deutete selbstgefällig mit einer umfassenden Geste in den Raum. »Na, was habe ich euch gesagt? Die Hütte ist größer als eure.« An Tim und die anderen gewandt, erklärte er: »Ich war gerade mal drüben bei den Mädels. Die haben dort sogar noch weniger Platz, also treffen wir uns heute Abend hier.«


  »Treffen?«, hakte Tim nach, woraufhin Ralf den Mädchen zuzwinkerte und dann nickte.


  »Ja, ich habe vorgeschlagen, heute Abend ein kleines Kennenlerntreffen zu veranstalten. Glücklicherweise habe ich was zum Trinken dabei, wir müssten nur noch Cola und O-Saft zum Verdünnen besorgen.«


  »Ist das denn erlaubt?«, fragte Fabian, der auf seinem Bett saß und die Beine baumeln ließ.


  »Was, sich zu treffen?« Ralf hob die Schultern und sah den Jungen verwundert an. »Was soll daran nicht erlaubt sein?«


  Fabian verdrehte die Augen. »Ich gehe davon aus, dass du eben gemeint hast, du hast Alkohol dabei. Was sonst sollte man mit Cola oder Orangensaft verdünnen? Ich wollte wissen, ob das erlaubt ist.«


  »Natürlich nicht, Klugscheißer.« Der Schwarzhaarige hatte sich auf den Rücken gedreht und starrte die Unterseite des Bettes über sich an. »Wenn du so schlau bist, sollte dir das eigentlich klar sein. Aber ihr Streberfreaks habt eben nur Ahnung von Mathe und Physik.«


  Alle Gesichter hatten sich dem Schwarzhaarigen zugewandt, und wahrscheinlich wunderte sich nicht nur Tim über den plötzlichen Redeschwall des Jungen.


  »Streberfreaks können nicht nur Mathe und Physik, sondern auch rhetorische Fragen stellen, aber damit können namenlose Freaks wahrscheinlich nichts anfangen«, konterte Fabian.


  Wieder einmal wunderte Tim sich über Fabians Schlagfertigkeit und nahm sich vor, sich mit ihm auf keine Diskussionen einzulassen. Julia kicherte und sagte, an Jenny gewandt: »Der ist ja süß.«


  Mit einem Ruck schwang der Schwarzhaarige die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes vermuten, als er Fabian eine Weile stumm musterte. Niemand sagte ein Wort. Die Anspannung, die plötzlich im Raum herrschte, war fast greifbar. Tim überlegte schon, was sie tun sollten, wenn der Kerl sich auf Fabian stürzen würde, doch dann nickte der Junge und sagte: »Denis. Mein Name ist Denis, Klugscheißer.«


  Alle glotzten Denis an, doch niemand sagte etwas, bis Tim sich ein Herz fasste. »Hallo Denis, ich bin Tim, aber das hast du ja wahrscheinlich schon mitbekommen.«


  »Janik«, kam es von schräg hinter ihm, dann nannten nacheinander auch alle anderen ihre Namen. Denis hatte sich währenddessen schon wieder auf den Rücken gelegt und die Augen geschlossen.


  »Na wunderbar«, sagte Ralf und schlug die Hände zusammen. »Dann kann unsere kleine Einstandsfeier mit verbotenen Getränken heute Abend ja starten.«
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  Am späteren Nachmittag holten sie sich im Materiallager ihre Grundausrüstung ab, die aus Helm, Klettergurten, Schuhen, Sicherungsgerät und Verschlusskarabiner bestand. Zusätzlich bekam jeder einen kakifarbenen Rucksack mit dem Schriftzug Bergcamp Grainau auf der Außenseite, in dem sie alles verstauen konnten. Das Materiallager war in dem einzigen Steingebäude des Camps untergebracht. In dem großen Bau gleich hinter der Rezeptionshütte befand sich auch der Speisesaal, wo sich die Jugendlichen dreimal am Tag zum Essen treffen sollten, sofern sie nicht unterwegs waren.


  Sogar Denis war mitgekommen, und auch wenn er während der ganzen Zeit kaum ein Wort sprach, schien es Tim, als taute er langsam ein wenig auf.


  Nachdem sie die Ausrüstung in die Unterkünfte gebracht hatten, machte Ralf sich mit Janik und Sebastian auf den Weg, um in Grainau Getränke zu besorgen.


  Tim wollte die Zeit nutzen und sich das Camp etwas genauer ansehen. Fabian entschloss sich, mit ihm zu kommen, während Denis wieder mit geschlossenen Augen auf seinem Bett lag.


  Während sie alles unter die Lupe nahmen, erfuhr Tim, dass Fabian noch einen älteren Bruder hatte, dem das Gymnasium im Gegensatz zu ihm große Mühe bereitete, und dass seinen Eltern eine kleine Boutique gehörte. Während ihres Gesprächs fiel Tim erneut auf, mit welcher Leichtigkeit der Vierzehnjährige mit Worten jonglierte und wie analytisch er die Dinge um sich herum betrachtete. Fabian selbst führte seine »Fähigkeit, vernünftig mit der deutschen Sprache umzugehen«, wie er es ausdrückte, darauf zurück, dass er schon von frühester Kindheit an sehr viel las. Er erzählte Tim, dass eine komplette Wand seines Zimmers mit einem gefüllten Bücherregal bis zur Decke zugestellt war und er alle diese Bücher auch gelesen hatte.


  Auch wenn Fabian für sein Alter manchmal komische Sachen sagte, fand Tim ihn doch lustig.


  Als sie wieder an ihrer Hütte ankamen, saß Lena vor ihrer Unterkunft auf dem Rand der kleinen Veranda und hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der tief stehenden Sonne entgegen. Tim zögerte kurz, dann erklärte er Fabian, er komme gleich nach, und ging zu ihr. Doch als er nur noch wenige Meter entfernt war, beschleunigte sich sein Puls und er spürte schon wieder dieses verdammte Prickeln auf der Stirn. Er blieb stehen. Das durfte doch nicht wahr sein. Was war denn nur mit ihm los? Er hatte doch sonst keine Probleme damit, sich mit Mädchen zu unterhalten, warum ausgerechnet bei diesem Mädchen? Er würde wieder puterrot anlaufen, wenn er sie nun ansprach. Diese Blamage brauchte er nicht noch einmal.


  Wütend über sich selbst wandte er sich um und wollte gerade die Flucht antreten, als Lena hinter ihm »Hallo Tim« sagte und ihn damit erschrocken zusammenfahren ließ.


  Langsam drehte er sich ihr zu und hoffte, dass sein verlegenes Lächeln nicht komplett dämlich aussah.


  »Hast du es dir anders überlegt oder wolltest du gar nicht zu mir?«


  »Nein… doch, schon. Ich… dachte, du schläfst.«


  »Im Sitzen?« Lenas Lächeln war entwaffnend, und Tim hatte das deutliche Gefühl, dass sie ganz genau wusste, was mit ihm los war. Er legte die letzten paar Schritte zu ihr zurück, setzte sich umständlich neben sie und rieb seine Handflächen über seine Oberschenkel, ohne zu wissen, warum er das tat.


  »Wie alt bist du?«, fragte Lena, nachdem sie ihm eine Weile zugesehen hatte. »Und wo kommst du her?«


  »Sechzehn. Ich komme aus dem Saarland. Saarbrücken.«


  »Saarbrücken kenne ich, meine Schwester studiert dort Medizin.«


  »Ah, okay, und du?«


  Wieder dieses Lächeln, das Tim auf eine seltsame Art berührte. »Ich nicht, ich bin auch erst sechzehn und gehe noch zur Schule.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Tim verstand und den Kopf schüttelte. »Nein, ich… ach, verdammt…« Sie mussten beide lachen. »Ich meinte natürlich, wo du wohnst.«


  »Gar nicht so weit von dir weg. In Trippstadt.«


  »Trippstadt?« Den Namen hatte Tim noch nie gehört. »Gibt es da etwas in der Nähe, das man kennt?«


  »Ja, das liegt direkt bei Kaiserslautern. Ich denke, das kennst du, oder?« Tim fiel auf, wie unglaublich ebenmäßig und weiß ihre Zähne waren. Und dass sich an ihren Mundwinkeln kleine Grübchen bildeten, wenn sie lachte.


  »Hallo, hallo«, lenkte eine unverkennbare Stimme ihn von seinen Betrachtungen ab. »Hier kommt der Getränkedienst.«


  Nur ungern wandte Tim seinen Blick von Lena ab und sah zu Ralf, der mit Sebastian und Janik vor ihrer Hütte aufgetaucht war. Alle drei trugen Tüten auf den Armen, die offenbar zu schwer waren, um sie an den Griffen zu halten. Ralf deutete mit dem Kopf zum Eingang. »Komm mal rüber, wir müssen was mit dir besprechen.«


  Tim wäre lieber noch etwas bei Lena geblieben, doch sie stand auf und sagte: »Ich muss jetzt sowieso mal rein zu den anderen, sonst denken die noch, ich hätte was gegen sie.«


  Auch Tim erhob sich und klopfte sich den Hintern ab. »Sehen wir uns heute Abend?«


  Lena hob die Schultern. »Ich weiß noch nicht, aber ich denke schon.« Sie wandte sich ab, doch als Tim sich nicht vom Fleck rührte, zögerte sie und sah ihn fragend an.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Versuchen wir das doch noch einmal: Sehen wir uns heute Abend?«


  Wieder schenkte sie ihm ihr bezauberndes Strahlen. »Ja, gut, wir sehen uns.« Sekunden später war sie in der Hütte verschwunden.


  Tim überquerte den Schotterweg und fühlte sich dabei so beschwingt, dass er am liebsten ein Lied gepfiffen hätte.


  Das Camp gefiel ihm, und der Gedanke, dass nun eineinhalb Wochen vor ihm lagen, in denen er Lena täglich sehen würde, erzeugte ein wohlig warmes Gefühl in seinem Bauch.


  Als er seine Hütte betrat, saß Denis mit verschränkten Armen auf einem Stuhl und hatte die Beine weit von sich gestreckt. Ralf redete auf ihn ein, während die anderen die Cola- und Orangensaftflaschen sowie einige Tüten und Dosen mit Salzstangen, Flips und Erdnüssen in dem freien Schrank verstauten.


  »Na, konntest du dich von Lena losreißen?«, fragte Sebastian mit einem anzüglichen Lächeln, als er Tim entdeckte. Tim ging gar nicht erst darauf ein, dafür war seine Laune gerade viel zu gut.


  Er glaubte, etwas wie Erleichterung auf Ralfs Gesicht zu erkennen, als der jetzt zu ihm herübersah. »Da bist du ja. Der liebe Denis stellt sich mal wieder quer.«


  »Was ist denn los?«, fragte Tim und ging zu seinem Bett. Mit Schwung zog er sich hoch und setzte sich auf die Bettkante. Ralf zog einen Stuhl herbei und setzte sich ebenfalls. »Du hast doch gehört, wie der Plan für die nächsten Tage hier aussieht. Lustige Waldspaziergänge und ein bisschen an den Kinderkletterwänden herumspielen.«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«


  »Was, und? Findest du das etwa gut?«


  Tim dachte daran, dass es für ihn als Anfänger sicher ganz gut war, zuerst an den Kletterwänden zu üben, bevor er sich an einen Berg heranwagte. Er dachte auch an Lena und dass es ihm sowieso ganz egal war, wie das Programm der nächsten Tage aussah, solange er mit ihr zusammen sein konnte. So ein langer Waldspaziergang mit ihr gemeinsam…


  »Klar, warum nicht?«


  Ralf schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Knall ließ Fabian, der sich gerade an seinem Schrank zu schaffen machte, aufschrecken.


  »Mann, weil das Kinderkram ist. Ich bin hier, um in den Berg zu gehen, und nicht, um an kleinen Kunsthügelchen herumzuturnen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was du eigentlich willst«, gab Tim zu.


  »Das kann ich dir sagen. Wir haben eben beim Einkaufen darüber gesprochen, und Sebastian und Janik sind der gleichen Meinung wie ich. Wenn die hier Kindergeburtstag spielen wollen, bitte schön. Dann ziehen wir eben auf eigene Faust los. Was denkst du?«


  Tim versuchte, in Denis’ ausdruckslosem Gesicht eine Regung zu erkennen, was sich jedoch als aussichtslos herausstellte.


  »Wie, auf eigene Faust?«


  »Mein Gott, was ist denn daran so schwer zu verstehen? Ich kenne die Gegend hier wie meine Westentasche. Es gibt keinen Weg an der Zugspitze, den ich nicht schon hundert Mal gegangen bin. Wir klinken uns aus und machen eine Bergtour, während die Kinder hier im Camp bleiben.«


  »Du willst einfach abhauen?« Tim sah zu Sebastian, Janik und Fabian. »Und ihr wollt da mitmachen?«


  »Klar, warum denn nicht?«, sagte Sebastian und stellte sich demonstrativ hinter Ralf.


  »Und was ist, wenn die uns am nächsten Tag alle nach Hause schicken?«


  Ralf winkte ab. »Ach, Quatsch, das machen die nicht. Dann müssten die erst mal erklären, wie eine ganze Gruppe klammheimlich verschwinden konnte.«


  »Außerdem, du weißt doch: No risk, no fun«, setzte Janik schmunzelnd hinzu.


  Tim hatte seine Zweifel. »Ich war noch nie in den Bergen, vom Klettern habe ich keine Ahnung. Ich fände es gut, erst mal klein anzufangen.«


  Ralfs Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ich hab dir doch heute Morgen schon gesagt: Halte dich an mich, dann kann dir nichts passieren.«


  Tim sah zu Denis, dessen Gesicht ebenso ausdruckslos war wie zuvor. »Was ist mit dir? Machst du da mit?«


  Langsam, fast wie in Zeitlupe, schob Denis seinen Stuhl zurück, stand auf und sah von Ralf zu Tim. »Wobei? Aus dem Camp weglaufen? Großes Abenteuer und so?« Er stieß ein humorloses Lachen aus. »Mann, ihr habt Probleme…« Er wandte sich ab, legte sich auf sein Bett und zeigte ihnen wieder den Rücken.


  »Genau, das sehe ich…«, setzte Tim an, wurde aber von Ralf unterbrochen.


  Er hob die Hand und sagte: »Nein, warte. Lass uns heute Abend darüber reden, wenn die Mädels dabei sind. Ich denke, die sind für ein kleines Bergabenteuer zu haben und machen sich nicht gleich vor Angst in die Hosen.«


  Tim lugte zu Fabian, doch der wich seinem Blick aus.


  »Also gut«, sagte er, wieder an Ralf gewandt. »Besprechen wir es heute Abend. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass das nichts ändern wird.«


  »Die kleine Lena kommt vielleicht auch mit«, sagte Sebastian. »Das wirst du dir doch nicht entgehen lassen, Timmi?«


  »Tu mir den Gefallen und nenn mich nicht Timmi, ja? Außerdem ist es mir egal, ob die Mädchen mitmachen.«


  Im nächsten Moment musste er sich allerdings selbst eingestehen, dass das nicht stimmte und Sebastian in diesem Punkt recht hatte.
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  Um Viertel nach sieben waren sie vom Abendessen zurück und wenig später kamen die Mädchen herüber. Sie waren nur zu dritt. Sarah, mit fünfzehn die Jüngste, hatte eine Freundin in der anderen Mädchenunterkunft gefunden und verbrachte ihre Zeit nur noch mit ihr. Denis war nach dem Essen verschwunden, und niemand wusste, wo er gerade steckte.


  Janik und Ralf hatten die Cola- und Orangensaftflaschen auf der Tischmitte aufgebaut und daneben einen Turm aus Plastikbechern gestellt. Währenddessen verteilte Lucas, den Ralf mitgebracht hatte, Tüten mit Knabbereien auf dem Tisch.


  Tims Herz machte einen Satz, als Lena sich gegen das Gestell des Bettes lehnte, auf dem er saß, sodass sie nur einen Meter von ihm entfernt war.


  Als Ralf an Janiks Schrank trat und mit einer Flasche weißen Rum zurückkam, sahen die Mädchen sich mit großen Augen an.


  Janik ließ geräuschvoll eine Hand auf die Tischplatte fallen und sagte: »Endlich gibt’s was Anständiges zu trinken.«


  Das sah Tim anders. Er fand es ziemlich unverschämt von Ralf, dieses Zeug in ihrer Unterkunft zu deponieren. »Leute, was soll denn der Mist? Wenn die Betreuer was davon mitbekommen, schmeißen die uns raus. Alkohol ist im Camp strikt verboten.«


  »Wie bist du denn drauf?« Sebastian griff sich demonstrativ die Rumflasche und goss seinen Becher zu einem Viertel damit voll. »Nun mach dir mal nicht ins Hemd. Wie sollen die das denn merken?«


  Er stellte die Flasche zurück und füllte den Becher mit Cola auf. »Außerdem hat die Flasche ja nicht in deinem Schrank gestanden, was regst du dich also auf? Trink lieber was.«


  »Nein danke.«


  »Du trinkst keinen Alkohol?«


  »Nicht in einem Jugendcamp, in dem er strikt verboten ist.«


  Tim dachte daran, dass es noch einen weiteren Grund gab, warum er keinen hochprozentigen Alkohol trinken wollte: Er wusste, wozu das führen konnte, und davor hatte er Angst. Hier war das so ziemlich das Letzte, was er brauchen konnte…


  »Wie auch immer, das kann ja jeder für sich entscheiden«, mischte Ralf sich ein. »Also Mädels, was möchtet ihr trinken?«


  Alle drei entschieden sich für Orangensaft, Tim und Fabian begnügten sich mit Cola. Nachdem alle mit Getränken versorgt waren, kam Ralf schnell zum Thema. »Was haltet ihr denn so vom Programm der nächsten Tage?«, wandte er sich an Jenny.


  Die Mädchen warfen sich fragende Blicke zu. Jenny zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, mal sehen. Warum?«


  »Habt ihr Lust darauf, zusammen mit den Kleinen an den Kletterwändchen da draußen herumzukaspern? Wahrscheinlich bekommt jeder von uns einen Zehnjährigen verpasst, auf den er aufpassen muss.«


  »Jo sagte auch was von Erlebniswanderungen«, wandte Tim ein. »Das kann doch interessant werden.«


  »Zusammen mit Kindern?«


  »Davon war keine Rede«, sagte Jenny. »Zusammen mit den Kleinen sollten nur die Übungen an den Kletterwänden sein, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Ralf winkte ab. »Ist ja auch egal. Jedenfalls habe ich keine Lust auf dieses Kinderprogramm. Wir haben vor, eine kleine Bergtour auf eigene Kappe zu machen. Kommt ihr mit?«


  »Eine… Bergtour?« Lena sah zu Tim, der abwehrend eine Hand hob.


  »Ich halte nichts davon«, gab er zu.


  »Ja, eine Bergwanderung«, fuhr Ralf unbeirrt fort. »Wir wollen ein Stück die Zugspitze hoch. Ich kenne eine Hütte, die etwa auf halber Höhe liegt und von der kaum jemand weiß. Da oben ist es traumhaft. Und der Aufstieg ist kein Problem, auch für Anfänger machbar.«


  »Klingt spannend.« Jenny sah zu Julia und Lena. »Was meint ihr?«


  Julia nippte an ihrem Orangensaft. »Erlauben die vom Camp so was denn?«


  »Bis die was davon merken, sind wir längst über alle Berge«, erklärte Ralf und lachte über seinen eigenen Wortwitz.


  »Hm… ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, zweifelte Lena mit einem erneuten Blick auf Tim. »Wenn wir einfach so abhauen, könnte das großen Ärger geben.«


  »Wenn die uns nach Hause schicken, bekomme ich Riesenzoff mit meinen Eltern«, fügte Julia mit dünner Stimme hinzu.


  Ralf verdrehte die Augen und stieß geräuschvoll die Luft aus. »Mein Gott, was ist los mit euch? Wie alt seid ihr? Zehn? Oder siebzig?« Mit einem großen Schluck leerte er seinen Becher und füllte ihn gleich wieder mit Rum und einem Schuss Cola auf. »Wir sind so gut wie erwachsen, aber Gott sei Dank noch jung genug, um noch nicht so stinklangweilig zu sein wie unsere Alten. Bald ist das wahrscheinlich vorbei. Was heißt das denn schon: Wir bekommen Ärger? Werden die uns in den Knast stecken? Oder uns auspeitschen? Nein, werden sie nicht.«


  Nach einem weiteren Schluck wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Mensch, die wissen doch auch, dass wir keine Babys mehr sind. Das ist kein Problem, glaubt mir. Ich kann euch sagen, was die machen: Die werden ein bisschen rummeckern. Na und? Tut uns das weh? Nein. Dafür haben wir ein cooles Abenteuer erlebt und waren da oben im Berg, anstatt hier Topfschlagen zu spielen.«


  »Ich komme mit«, sagte Jenny mit fester Stimme. »Das klingt einleuchtend.«


  »Ich weiß nicht…« Julias stark geschminkte Augen wanderten von einem zum anderen, als suchte sie nach jemandem, der ihr sagte, was sie tun sollte.


  Sebastian schien das gerne zu übernehmen. »Klar kommt ihr alle mit, sonst macht es doch keinen Spaß.«


  »Was sagst du dazu?«, wandte Tim sich an Lena.


  Sie wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß noch nicht. Einerseits bin ich sicher, dass wir uns damit ziemlichen Ärger einbrocken würden, aber auf der anderen Seite…« Ihr Blick wanderte kurz zu Ralf. »Ralf hat schon recht. Noch sind wir jung, aber es dauert nicht mehr lange, dann können wir solche Dinge gar nicht mehr bringen.«


  »Heißt das, du bist dabei?« Tim hoffte, dass Lena die Enttäuschung in seiner Stimme nicht hörte.


  »Ich weiß es noch nicht. Wann habt ihr das denn vor?«


  Ralf stand auf, griff sich die Orangensaftflasche vom Tisch und ging damit zu den Mädchen, um ihre Becher nachzufüllen.


  »Am liebsten schon morgen, aber von mir aus können wir auch erst einen Tag im Kindergarten zubringen.«


  »Das klingt doch nicht schlecht«, sagte Lena zu Tim. »Wie wäre es, wenn wir einfach mal abwarten, wie der Tag morgen wird, und dann entscheiden? Vielleicht wird es ja viel spannender, als wir denken, und wir haben gar keine Lust mehr auf einen Alleingang?«


  »Also gut«, gab Tim nach und hatte dabei die Hoffnung, dass der nächste Tag besser würde, als sie alle erwarteten, und das Thema sich damit von selbst erledigte. »Warten wir ab, wie es morgen wird.«


  Den Rest des Abends redeten sie nicht mehr darüber. Als später alle beschlossen, ins Bett zu gehen, gab Ralf sich doch damit zufrieden, in der Hütte nebenan zu übernachten.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Zähneputzen, eine halbe Stunde später lagen alle in ihren Betten. Nur Denis fehlte noch immer, wie Tim mit einem Blick auf sein Bett feststellte, bevor er sich zum Schlafen umdrehte.


  Er hoffte, die Nacht würde ohne Komplikationen verlaufen, und dabei dachte er nicht an Denis…


  Am Morgen sah Tim sich gleich nach dem Aufwachen in seinem Bett um, schlug die Decke zurück und betrachtete seine Füße. Erleichtert registrierte er, dass alles in Ordnung zu sein schien.


  Auch Denis lag in seinem Bett und niemand hatte Lust ihn zu fragen, wo er gewesen war.


  Der Tag begann nach dem Frühstück zunächst noch recht interessant mit einer kleinen Wanderung rund um Grainau, bei der sie in fünf Gruppen aufgeteilt wurden, die jeweils mit einem Betreuer loszogen.


  Tim schaffte es, in Lenas Gruppe zu landen, zu der auch Jenny und Denis gehörten.


  Ralf war unter anderem gemeinsam mit Janik, Julia, Fabian, Sebastian und Lucas unterwegs.


  Sie legten etwa sechs Kilometer zurück und bekamen dabei einen Eindruck von der Gegend rund um Grainau. Der Weg führte sie an einer Reihe Gärten vorbei, knickte kurz dahinter ab und verlief ein Stück weit bergauf in den Wald. Über schmale Trampelpfade ging es steil in die Höhe, bis sie den Wald verließen und durch eine breite Wiese wieder bergab streiften.


  Tim und Lena waren während der ganzen Zeit nie allein, meist lief Jenny neben ihnen, hier und da auch Jugendliche aus den anderen Unterkünften. Sie erzählten sich gegenseitig von Schule, Freundinnen und Freunden und was sie in ihrer Freizeit unternahmen. Denis schlenderte meist allein ein gutes Stück hinter der Gruppe her. Eine Weile blieben sie an einem kleinen alten Friedhof mit verwitterten Holzkreuzen stehen, deren Inschriften kaum noch lesbar waren, bevor sie sich schließlich in einem großen Bogen auf den Rückweg machten.


  Nachdem sie von dem kleinen Friedhof aufgebrochen waren, ließ Tim sich zurückfallen, um auf Denis zu warten. Als der ihn erreicht hatte, nickte Tim ihm schlicht zu, sagte: »Hi«, und ging neben ihm her.


  Erst fünf Minuten später schaute Tim schließlich zu Denis hinüber und fragte: »Verrätst du mir, warum du dich aus allem ausschließt? Ich meine, was macht es für einen Sinn, in ein Feriencamp zu fahren und sich dann aus allem auszuklinken?«


  Es verging einige Zeit, bis Denis antwortete: »Vielleicht hab ich einfach keinen Bock auf diesen Campmist?«


  »Warum bist du dann hier? Gestern Abend warst du auch der Einzige aus unserer Hütte, der nicht mitgefeiert hat. Wo warst du denn den ganzen Abend?«


  Nun blieb Denis stehen und sah Tim zum ersten Mal direkt an. »Das geht dich ’nen Scheiß an, Alter.«


  Tim war von Denis’ Reaktion überrascht. Er hatte es nur gut gemeint und Denis verhielt sich wie der letzte Idiot. Er spürte, wie Ärger in ihm aufstieg, sagte knapp: »Dann eben nicht«, und beschleunigte seine Schritte, bis er Lena und Jenny wieder eingeholt hatte.


  Als sie wieder im Camp ankamen, war es Zeit für das Mittagessen. Danach hatten sie eine halbe Stunde Pause, bevor sie sich mit ihrer Ausrüstung an den Kletterwänden trafen. Dort geschah dann tatsächlich ziemlich genau das, was Ralf vorausgesagt hatte. Sie verbrachten den ganzen Nachmittag damit, angeseilt und mit Helm auf dem Kopf, immer und immer wieder die kleinen Kletterwände hochzugehen. Dabei sicherten sie sich gegenseitig, wechselten die Partner und begannen von vorn.


  Die erste Stunde fand Tim noch recht spannend, weil er viele neue Dinge kennenlernte, doch dann wurde es selbst ihm langweilig.


  Ralf und die anderen ihrer Gruppe meckerten schon eine ganze Weile herum. Sie versuchten, die Betreuer dazu zu bewegen, nur mit den Kleinen und denjenigen weiterzumachen, die Spaß an den kleinen Wänden hatten, blieben damit aber erfolglos. Die Betreuer waren selbst noch sehr jung und wagten es nicht, eigenmächtig Entscheidungen zu treffen.


  Als sie gegen fünf schließlich zu ihren Hütten trotteten, sagte Ralf zu Tim: »Toller Tag, oder?«


  »Ist ja schon gut, du hattest recht. Trotzdem halte ich nichts davon, einfach abzuhauen.«


  »Also ich denke, ich werde mitkommen«, meinte Lena schräg hinter ihm. »Auf so was wie heute Nachmittag habe ich auch keine Lust mehr.«


  Am Abend beschlossen sie, sich am nächsten Morgen um fünf Uhr früh zwischen den Unterkünften der Jungs zu treffen und von dort aus aufzubrechen.


  Alle außer Denis erklärten, sie wollten mitkommen. Auch Tim.


  Beim Abendessen belegten sie sich Brote und versteckten sie in Hosentaschen und unter Pullovern, als sie den Speisesaal verließen. In der Unterkunft nahmen sie die Kletterausrüstungen aus den Camprucksäcken, um die Brote und die restlichen Flaschen mit Cola und Orangensaft darin zu verstauen. Außerdem füllten sie für unterwegs die neuen Alutrinkflaschen, die man jedem von ihnen geschenkt hatte, mit Wasser. Das sollte als Proviant für ihre Bergwanderung ausreichend sein. Gegen Abend wollten sie wieder im Camp ankommen.


  Als Tim von Ralf wissen wollte, ob sie nicht auch die Kletterausrüstung brauchen würden, winkte der ab: »Quatsch, wir haben nur einen leichten Klettersteig vor uns, das ist kein Problem. Die Ausrüstung ist unnützer Ballast. Du wirst froh sein, wenn du den ganzen Mist nicht da hochschleppen musst, wirst schon sehen.«


  Tim nickte mit einem Blick auf die am Boden liegende Ausrüstung und sagte: »Okay, wenn du meinst.«


  Ganz wohl war ihm dabei nicht.
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  Fabian hatte seinen Wecker gestellt und weckte die anderen um Viertel vor fünf. Sie machten kein Licht, während sie sich anzogen, und sprachen nur flüsternd miteinander. Das Rascheln ihrer Kleidungsstücke war von allen Seiten in der Dunkelheit zu hören.


  Als Tim und Janik sich ihre Rucksäcke aus dem Nebenraum geholt hatten und schon nach draußen streben wollten, blieben sie überrascht in der geöffneten Tür stehen.


  Auf dem Rand der Holzveranda saß im schwachen Licht der Außenlampe Denis. Er trug die Jeans und die Turnschuhe vom Vortag und hatte sich eine dünne schwarze Jacke aus leicht glänzendem Stoff übergezogen. Soweit Tim es erkennen konnte, starrte er auf den Schotterweg vor sich.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Tim überrascht und erschrak im gleichen Moment, weil seine Stimme in der nächtlichen Stille unnatürlich laut geklungen hatte.


  »Wonach sieht es denn aus?« Denis machte sich nicht die Mühe, sich nach ihm umzudrehen.


  Janik machte drei, vier Schritte, bis er neben Denis stand. Leise sagte er: »Lass mich raten: Du sitzt hier. Hab ich recht?«


  »Genau.«


  Tim fröstelte trotz der Outdoorjacke und fragte sich, ob er nicht doch besser das Fell eingeknüpft hätte. Es war deutlich kälter geworden. Er hoffte, dass das nur an der Uhrzeit lag und es später wieder so warm würde wie am Vortag.


  »Kommst du doch mit uns?«, fragte er Denis mit nun ebenfalls gesenkter Stimme, während er die Tür der Hütte hinter sich zuzog.


  »Ja. Und?«


  »Du hast keine Verpflegung dabei, und die Turnschuhe kannst du zum Wandern ja wohl voll vergessen.«


  Denis erhob sich und machte einen Schritt auf die Veranda, bis er nur noch einen Meter von Tim entfernt stand. Ohne eine erkennbare Regung sah er ihm in die Augen. »Ist das dein Problem?«


  Bevor Tim antworten konnte, hörte er vor sich Ralfs bemüht gedämpfte Stimme. »Hey, was ist denn hier los? Seid ihr verrückt geworden? Ihr steht da wie auf dem Präsentierteller. Wenn euch jemand von den Betreuern sieht, können wir unseren Trip vergessen.«


  Er hatte wohl schon zwischen den Hütten gewartet und kam nun auf sie zu. Unmittelbar hinter ihm trottete Lucas. Dessen Rucksack war so prall bepackt, dass Tim sich fragte, ob er doch die Kletterausrüstung für Ralf und sich mitgenommen hatte.


  Im Gegensatz zu allen anderen, einschließlich Lucas, sah Ralf tatsächlich nach einer langen Bergwanderung aus. Er trug klobig wirkende Wanderschuhe zu einer kakifarbenen Trekkinghose, eine schwarze Fleecejacke und offen darüber eine dünne Regenjacke.


  Ralf baute sich vor Denis auf und betrachtete ihn von oben bis unten. »Wie, kommst du etwa doch mit? Mit den Klamotten? Ohne Verpflegung?«


  »Was dagegen? Ralf?«


  Einen Moment schien Ralf nachzudenken, dann zuckte er mit den Schultern. »Du musst selbst sehen, wie du mit diesen Stoffschühchen am Berg klarkommst und ob dir jemand was zu trinken und zu essen abgibt. Ich hab keine Lust, wegen dir umzukehren, und das werden wir auch nicht.«


  Denis wandte sich ab, ohne ihm eine Antwort zu geben.


  Kurz darauf kamen Fabian und Janik aus der Hütte. Fast zur gleichen Zeit stießen auch Jenny, Lena und Julia zu ihnen. Sie waren komplett.


  Lena hatte eine dunkle Strickmütze auf dem Kopf, die ihr Gesicht als schemenhafte Insel erscheinen ließ. Ohne Umschweife ging sie zuerst zu Ralf, der hinter Lucas stand und sich an dessen Rucksack zu schaffen machte. Tim versuchte, den leichten Stich zu ignorieren, den er verspürte. Er sagte sich, dass es vollkommen normal war, dass Lena zuerst mit Ralf redete, schließlich war er der Einzige, der den Weg kannte, den sie an diesem Tag zurücklegen wollten.


  Die beiden wechselten ein paar Worte und lachten leise, bevor Lena endlich zu Tim und Fabian trat und sie lächelnd begrüßte.


  »Ich finde, wir sollten einen Brief für die Betreuer hinterlassen«, schlug Fabian vor, als sie fünf Minuten später aufbrechen wollten. »Damit die wissen, wo wir sind.«


  »Und gleich hinter uns hermarschieren, um uns zurückzuholen?«, wiegelte Ralf ab. »Vergiss es, Kleiner.«


  »Nenn mich nicht Kleiner. Und sagtest du nicht, das sei alles gar kein Problem? Warum sollten sie sich dann die Mühe machen, extra hinter uns herzukommen?«


  Ralf zögerte einen Moment, den Fabian ausnutzte. »Also, ich gehe jetzt rein und schreibe denen einen Zettel.«


  Er wandte sich um und wollte gerade los, als Ralf resigniert einlenkte: »Warte. Was willst du denen denn schreiben? Du weißt doch gar nicht, wohin unsere Tour führt. Schon gut, ich schreib was, wenn du so große Angst hast.«


  Fabian drehte sich wieder Ralf zu. »Ich habe keine Angst. Ich habe Verstand.«


  Tim senkte den Kopf, damit Ralf sein breites Grinsen nicht sehen konnte. Fabian gefiel ihm immer besser.


  »Ich schreibe den Brief schnell in eurer Hütte, bei uns drüben schlafen ja noch welche. Dort lasse ich ihn auch liegen. Da werden sie ihn frühestens nach dem Frühstück finden, wenn sie merken, dass wir nicht da sind. Bis dahin sind wir schon so weit, dass sie uns nicht mehr einholen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Falls sie überhaupt auf die Idee kommen, uns zu folgen.«


  Als niemand widersprach, nickte Ralf Lucas zu und verschwand mit ihm zusammen für etwa drei, vier Minuten in der Hütte.


  Als sie wieder auftauchten, verkündete Ralf: »Okay, ist erledigt, auf geht’s. Ab jetzt kein Wort mehr und macht keinen Krach, bis wir aus dem Camp raus sind.«


  »Genau«, stimmte Sebastian ihm zu. »Wenn wir schon Ärger bekommen, dann will ich vorher wenigstens meinen Spaß gehabt haben.«


  Wie bei der Wanderung bildete Denis das Schlusslicht. Keiner der anderen kümmerte sich darum.


  An der letzten Biegung des Schotterwegs blieb Ralf abrupt stehen und hob die Hand. Vor ihnen lag der Zufahrtsbereich, der von einem starken Scheinwerfer in grelles Licht getaucht wurde. Vor der geschlossenen Schranke stand ein Lieferwagen mit laufendem Motor. Der Fahrer war ausgestiegen und hantierte an einem Kästchen herum, bis die Schranke sich lautlos anhob.


  »Mist, versteckt euch!«, zischte Ralf mit gedämpfter Stimme und fuchtelte dabei mit beiden Händen in der Luft herum. Rechts von ihnen, nur wenige Meter vom Weg entfernt, stand ein Werkzeugschuppen. Mit ein paar schnellen Sätzen waren alle dahinter verschwunden. Tim lugte ums Eck und konnte sehen, wie sich das Fahrzeug soeben in Bewegung setzte.


  Als der Transporter auf gleicher Höhe mit dem Schuppen war, konnten sie den großen Aufkleber mit dem Schriftzug einer Bäckerei aus Garmisch-Partenkirchen auf der Fahrertür sehen.


  »So ein frisches Brötchen wär jetzt was«, murmelte Janik, während er den Rücklichtern des Fahrzeugs nachsah.


  Sebastian staunte. »Du denkst wohl immer nur ans Futtern?«


  Sie warteten kurz ab, bevor sie mit schnellen Schritten den Schutz der kleinen Hütte verließen. Die Schranke war mittlerweile wieder geschlossen, aber es gab einen schmalen Fußweg an der Rezeption vorbei, der jederzeit passierbar war.


  Sie hielten sich rechts und überquerten den Vorplatz. Als sie außer Sicht- und Hörweite des Camps waren, blieb Ralf im Schein einer Laterne stehen und wartete, bis auch Denis zu ihm aufgeschlossen hatte. »Alles klar? Seid ihr bereit für das große Abenteuer?« Allgemeines Gemurmel folgte.


  »Du könntest uns langsam erzählen, wo wir überhaupt hingehen«, sagte Tim. »Bisher haben wir ja immer nur von einer Bergwanderung zu einer Hütte irgendwo an der Zugspitze gesprochen.«


  »Falls wir irgendwann noch aufbrechen.« Alle drehten sich zu Denis um, der den Blicken mit ausdruckslosem Gesicht standhielt.


  »Mann, du gehst mir langsam echt auf den Zeiger mit deinen Kommentaren«, sagte Sebastian. »Kannst ja zurückgehen, wenn es dir nicht passt. Mit deinen bescheuerten Turnschuhen kommst du eh nicht weit.«


  »Leck mich.«


  Mit einem Ruck drehte Sebastian sich um und machte einen Schritt auf Denis zu. »Was sagst du?«


  »Hast du ’nen Hörfehler, Mann?«


  »Hey, hört auf«, sagte Jenny, die direkt neben Denis stand. »Ich dachte, diese Tour soll Spaß machen. Wenn ihr jetzt schon anfangt, euch zu streiten, könnt ihr gleich alleine weitergehen.«


  »Und ich kehre dann auch um«, bekräftigte Julia.


  Sebastians Aufmerksamkeit wanderte von den beiden Mädchen zu Lena, die er eine Weile betrachtete, bevor er sich erneut Denis zuwandte. »Also gut. Aber hör endlich auf mit dem Gemecker.«


  »Können wir jetzt weitermachen?«, schaltete Ralf sich ein und zog damit die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir werden zuerst zur Höllentalklamm gehen. Bis zum Eingang sollten wir es in etwa einer Stunde schaffen. Durch die Klamm hindurch werden wir eine halbe Stunde brauchen, wenn wir nicht trödeln. Da machen wir dann die erste Pause.«


  »Was ist diese… Klamm?«, wollte Lucas wissen. Tim fuhr der Gedanke durch den Kopf, dass es wohl der erste Satz war, den er von dem Rothaarigen seit ihrem Kennenlernen am ersten Tag gehört hatte.


  »Das ist eine Schlucht, die euch gefallen wird. Sieht irre aus dort. Wir werden durch Tunnel laufen, über Stege und Felstreppen. Ich sage euch, das wird ein Riesenspaß.«


  »Und dann?«, fragte Tim, der angesichts der Tatsache, was sie bei ihrer Rückkehr im Lager erwarten würde, ernste Zweifel an dem »Riesenspaß« hatte. »Gehen wir von dort aus wieder zurück?«


  Ralfs Mund verzog sich schelmisch. »Von dort aus geht es erst richtig los. Wir wandern zu einer Hütte und von dort wahrscheinlich weiter über den Höllentalanger – das ist ein echt genialer Klettersteig.«


  Tim überlegte, was ein Klettersteig sein könnte. Er hatte zwar eine vage Vorstellung, wusste es aber nicht sicher. Da sonst niemand fragte, hielt er sich mit seiner Frage jedoch zurück. Er würde es ja sehen.


  »Tja, und danach müssen wir etwa eine Stunde lang etwas steiler bergauf. Die Hütte, zu der ich möchte, liegt abseits der bekannten Wege. Das heißt, wir werden ein Stück weit über Felsgeröll und ein paar Hänge klettern müssen.«


  »Und dafür brauchen wir keine Kletterausrüstung?«, fragte Lena misstrauisch.


  »Quatsch. Ich bin da schonzigmal mit meinem Vater durch. Der ist übervorsichtig und hatte alles dabei, aber wir hätten den Kram echt nicht gebraucht. Was glaubt ihr, was ihr fluchen würdet, wenn ihr das ganze Gepäck da hochschleppen müsstet.«


  »Du weißt schon, dass alle außer dir Anfänger sind, nicht wahr?«, erinnerte ihn Tim. »Dass diese Kletterei für dich kein Problem ist, mag ja sein. Aber bist du sicher, dass wir das auch ohne Hilfsmittel und Sicherung schaffen?«


  Mit einer theatralischen Geste verdrehte Ralf die Augen. »Zum zehnten Mal: Ja, ich bin sicher. Vertrau mir. Solange ich dabei bin, wird euch nichts passieren.« Er machte eine Pause und sah von einem zum anderen. »Und jetzt schlage ich vor, wir machen uns auf den Weg.«


  Damit wandte er sich ab und marschierte los, und nach und nach folgten ihm die anderen. Lena lief neben Jenny und Julia, Tim blieb hinter den dreien.


  Nach ein paar Schritten sagte Denis hinter ihm: »Der Angeberfreak überschätzt sich.«


  Das war genau das, was auch Tim insgeheim befürchtete.


  Er spähte zur Seite, wo sich die gewaltigen Konturen der Berge wie ein monumentaler Scherenschnitt vor dem ersten, vorsichtigen Schein der beginnenden Morgendämmerung abhoben.


  Er hoffte, dass sie sich beide irrten.
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  Sie schafften den Weg bis zur Höllentalklamm in etwas mehr als einer Stunde. Zwischenzeitlich war es vollkommen hell geworden und die dichten dunklen Wolken am Himmel deuteten auf Regen hin.


  Den Einstieg in die Klamm bildete eine kleine Hütte, die aber geschlossen war. Ein Schild am Eingang wies darauf hin, dass der Zugang erst ab dem fünfzehnten Mai geöffnet sei. Bis dahin waren es noch zwei Tage.


  »Gut, dass Ralf sich hier auskennt«, murrte Denis mit Blick auf das Schild.


  »Und ob.« Ralf lachte. »Ich weiß, dass die Klamm immer erst Mitte Mai öffnet. Das ist das Beste, was uns passieren kann. Wir brauchen keinen Eintritt zu zahlen und sind da drin absolut unter uns. Die Brücken und Treppen sind so kurz vor Saisonauftakt sicher alle schon geöffnet. Natürlich weiß ich, wie man reinkommt. Alle mir nach.«


  Also folgten sie Ralf über einen Zaun und die kleine Hüttenterrasse und erreichten gleich dahinter eine steile Treppe, die an der Felswand entlang aufstieg. Ein gespanntes Drahtseil diente als Handlauf und Sicherung zum Hammersbach hin, der sich hier etliche Meter tiefer mit Getöse zwischen den Felsen hindurchdrückte. Vor dieser Treppe machten sie einen kurzen Stopp, um einen Schluck zu trinken.


  »Es sieht nach Regen aus«, sagte Tim zu Ralf, während der einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm. Ralf wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und sah an den teilweise überhängenden Felsen vorbei nach oben. »Ja, kann schon sein, aber wir sind ja zum Glück nicht aus Zucker.«


  Janik kam einen Schritt näher. »Ich hab mal gehört, so ein Wetterumschwung in den Bergen soll nicht ungefährlich sein.«


  »Nun fang mir bloß nicht mit diesem Halbwissen an. Ich kenne mich hier aus wie in meiner Westentasche. Ich hab schon alle möglichen Wetterumschwünge mitgemacht, und ich sage euch, das da…«, er deutete mit dem Zeigefinger nach oben, »ist überhaupt kein Problem. Wir werden vielleicht ein bisschen nass, wahrscheinlich aber nicht mal das. Und jetzt hört auf, euch in die Hosen zu machen.«


  Ohne Zögern drehte er sich zur Treppe um und begann mit dem Aufstieg. Tim linste noch lange zu den Wolken, während erst Lucas und dann die Mädchen an ihm vorbeigingen. Schließlich setzte auch er den Fuß auf die unterste Stufe.


  Als sie eine Dreiviertelstunde später das Ende der Klamm erreicht hatten, waren sie durchnässt. Das leichte Tröpfeln, das begonnen hatte, als sie nach etwa der Hälfte der Klamm aus einem Felstunnel herauskamen, war im Laufe der letzten zwanzig Minuten zu einem richtigen Regenguss geworden. Er hatte die Treppen und Holzstege in glänzende Rutschen verwandelt, sodass sie nur noch langsam vorankamen. Am Ausgang der Höllentalklamm weigerten sich Jenny und Julia, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.


  »Es bringt doch nichts, jetzt zurückzugehen«, versuchte Ralf sie umzustimmen. »Ihr seid sowieso schon nass. Und jetzt beginnt der schönste Teil der Tour. Außerdem hört es eh gleich auf zu regnen, glaubt mir, ich kenn mich da echt aus. Man kann an der Wolkenformation deutlich erkennen, dass es jeden Moment aufklart.«


  »Der Bergfreak hat gesprochen«, kommentierte Denis Ralfs Ausführungen, woraufhin sich alle Blicke auf ihn richteten.


  Tim hatte ihn die ganze Zeit über nicht beachtet, daher fiel ihm erst jetzt auf, dass Denis aussah wie ein begossener Pudel. Die sonst so wild abstehenden schwarzen Haare klebten an seinem Kopf und in seinem Gesicht. Die dünne Jacke hatte sich mit Wasser vollgesogen und hing wie ein Sack über seinen knochigen Schultern. Als ihn nun alle begutachteten, verschränkte er trotzig die Arme vor der Brust. »Was glotzt ihr so?«


  »Warum behältst du deine dämlichen Kommentare nicht endlich für dich?«, schnauzte Sebastian ihn an. Seine Stimme klang gepresst, und Tim hatte das Gefühl, dass er nur auf einen Grund wartete, um sich mit Denis anlegen zu können.


  »Warum? Nur weil ihr euch von… Ralf… irgendeinen Blödsinn erzählen lasst und alles toll findet? Ich sage, was ich denke, basta.«


  »Dann wirst du…«


  »Ich finde, Ralf hat uns bis hierher gut geführt«, fiel Lena Sebastian ins Wort und wandte sich an Jenny und Julia. »Wollt ihr jetzt wirklich aufgeben und den ganzen Weg allein zurücklaufen? Nur weil es ein bisschen regnet?«


  Die beiden Mädchen sahen sich unschlüssig an. »Aber es ist so kalt und eklig«, klagte Julia mit weinerlicher Stimme. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen und verschmierte dabei die Wimperntusche, was ihr blasses Gesicht mit den am Kopf klebenden blonden Strähnen etwas gruselig aussehen ließ.


  Lena nickte. »Ja, das finde ich auch. Deswegen sollten wir schnell weiter, damit uns wieder warm wird. Hey, ihr könnt mich doch nicht als einziges Mädchen mit den ganzen Jungs hier weiterziehen lassen. Also? Okay?«


  Wieder tauschten Jenny und Julia fragende Blicke, doch schließlich nickte auch Jenny. »Also gut.«


  »Und du, Julia?« Lena griff in ihre Jackentasche und reichte ihr ein Papiertaschentuch, das auch schon ziemlich durchnässt aussah. »Hier, für deine Augen. Du hast deine Wimperntusche etwas verschmiert.«


  Mit einem dankbaren Lächeln nahm Julia das Taschentuch. »Danke. Na gut, gehen wir weiter.«


  Lena lächelte zufrieden und warf Ralf einen langen Blick zu, den Tim nicht deuten konnte, der ihm aber überhaupt nicht gefiel.


  Eine knappe halbe Stunde später erreichten sie über einen teilweise mit Stufen ausgebauten Weg die Höllentalangerhütte.


  Mittlerweile war es kurz nach acht. Die grünen Holzläden waren geschlossen, Tische und Stühle auf der Terrasse fehlten. Auch hier hing ein Schild am Eingang und wies auf das Öffnungsdatum hin.


  »Tja, das ist jetzt leider der Nachteil«, sagte Ralf und stemmte die Hände in die Hüften. »Zwei Tage später und wir hätten hier was trinken und uns ein bisschen aufwärmen können.«


  »Und vor allem mal wieder etwas trocken werden«, fügte Tim hinzu und lehnte sich an die mit kleinen Holzschindeln verzierte Hüttenwand. Das letzte Stück des Weges war ziemlich steil bergauf verlaufen. Er hatte geschwitzt, was sich in Verbindung mit dem Regen und der Kälte sehr unangenehm anfühlte. Wenn er ehrlich war, hatte er überhaupt keine Lust mehr, weiterzugehen. Er sah zu Lena, die ein paar Meter von ihm entfernt gestanden hatte und nun auf ihn zukam.


  »Alles klar bei dir?«, fragte sie.


  »Ja, schon.« Tim senkte den Kopf und betrachtete seine durchnässten, matschigen Schuhe. Auch die Hose war bis zu den Knien verdreckt. »Ich hab nur ehrlich gesagt keine Lust mehr. Es regnet, die Hütte ist geschlossen… Nichts läuft so, wie Ralf das geplant hat. Das Ganze war eine Schnapsidee.«


  »Aber dafür kann Ralf doch nichts.«


  Tim sah zu ihr auf. »Du verteidigst ihn gegen alles und jeden, oder?«


  »Quatsch, ich finde nur, er hat das bisher gut gemacht. Und für das Wetter kann niemand was. Er ist der Einzige, der sich hier auskennt. Ohne ihn hätten wir uns wahrscheinlich schon ein paarmal verlaufen.«


  »Nein, ohne ihn wären wir gar nicht erst hier.«


  Es ärgerte ihn, dass Lena sich so für Ralf ins Zeug legte, und er fragte sich, warum sie das tat. War sie in ihn verknallt? Der Gedanke versetzte Tim wieder einen Stich. Er merkte, dass er wütend auf Ralf wurde. Typen wie ihn kannte er zur Genüge. Wo sie auftauchten, rissen sie gleich die Klappe auf und spielten sich in den Vordergrund. Normale Jungs wie Tim hatten da kaum eine Chance, überhaupt wahrgenommen zu werden. Und leider gab es immer wieder eine Menge Leute, die auf die Ralfs dieser Welt hereinfielen und sie ganz toll fanden. So wie dieser Lucas, der überall wie ein stummer Schatten an Ralf klebte. Auch jetzt stand er wieder direkt neben ihm, die Daumen unter die Trageriemen seines prall gefüllten Rucksacks geklemmt, und stierte stumm in der Gegend herum, als ginge ihn das alles nichts an.


  Sogar Lena ließ sich von Ralf blenden. Tim hatte noch nie verstanden, warum Mädchen nicht merkten, dass Typen wie der nur Luftblasen von sich gaben. Er hatte geglaubt, Lena sei anders, aber sie ließ sich offensichtlich auch von dem Geschwätz blenden. Sollte sie halt.


  Tim sah auf und stellte irritiert fest, dass Lena mittlerweile mit Jenny zusammenstand. Gerade schlenderte Sebastian zu ihnen, sagte etwas zu Lena und alle drei lachten laut auf. Tim war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass sie gegangen war.


  Er betrachtete Sebastian, der ununterbrochen auf Lena einzureden schien. Immer wieder kicherten sie, und als Lena ihm einmal eine Hand auf den Oberarm legte, während sie sich beim Lachen die andere vor den Mund hielt, hatte Tim schon wieder dieses seltsame Gefühl. Am liebsten wäre er zu den dreien gestürmt, um sich zwischen Lena und Sebastian zu stellen. War er etwa… eifersüchtig?


  Es war ausgerechnet Ralf, der ihn aus seinen Gedanken riss, als er mit übertrieben zur Schau gestellter guter Laune sagte: »Also Leute, wenn wir jetzt weitergehen, können wir in etwa eineinhalb Stunden an der Hütte sein, zu der ich euch bringen möchte. Dort gibt es einen Ofen und immer genügend Brennholz. Wir werden ein gemütliches Feuerchen machen und lecker essen und trinken. Apropos trinken…« Er zwinkerte Lucas verschwörerisch zu. »Wir haben noch eine kleine Überraschung für euch, da wird euch schnell wieder warm. Aber die gibt’s erst auf der Hütte. Also? Brechen wir auf?«


  Janik grinste. »Ich kann mir schon denken, was das für eine Überraschung ist. Also los, worauf warten wir? Berg, wir kommen!«


  Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie erneut anhalten mussten, und dieses Mal sah es so aus, als sei ihre Tour zu Ende.
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  Sie hielten sich rechts, überquerten eine schmale Brücke über einem Bach und folgten dem Weg dann ein Stück taleinwärts. Nach einem lang gezogenen Linksbogen erreichten sie schließlich einen etwa hundert Meter hohen Hang. Ralf blieb stehen, stemmte grinsend die Hände in die Seiten und wartete, bis alle bei ihm waren.


  »Unser erster Kletterhügel.«


  Tim betrachtete das felsige, mit Gras und Geröll durchsetzte Gelände, das steil vor ihnen aufragte. Es waren weder ein Weg noch irgendwelche Vorrichtungen zu erkennen, an denen man sich hätte festhalten können. Der Hang war mit Tausenden und Abertausenden Felsstücken gespickt. Zwischen ihnen schien der Regen schmale, silbergrau glänzende Bäche aus Schutt herabzuspülen.


  »Du willst jetzt nicht wirklich da hoch, oder?«


  Ralf schmunzelte und sagte so laut, dass alle es hören konnten: »Natürlich gehen wir da hoch. Ihr wolltet doch eine Abenteuertour. Hier fängt sie an. So was nennt man Schrofen. Hier werden wir zum ersten Mal ein bisschen klettern und die Hände einsetzen müssen. Es kann euch nichts passieren, solange ihr genau das tut, was ich euch sage.«


  Tim sah erst den Hang und dann Ralf ungläubig an. »Ohne Hilfsmittel? Und ohne Helm? Da kommen doch sofort Steine runter, sobald der Erste von uns einen Fuß draufsetzt. Ich hab dich gestern Abend extra noch gefragt, ob wir nicht besser die Ausrüstung mitnehmen sollen, Mann.«


  Tim nahm seinen Rucksack vom Rücken und setzte ihn unsanft auf den Boden. Er war sauer. Diesen Wahnsinn würde er nicht mitmachen, nur damit das verwöhnte Arztsöhnchen mit seinem »Bergwissen« prahlen konnte. Und dafür waren sie nun die ganze Zeit durch den Regen gestapft! Er war nicht nur sauer, er war wütend.


  »Mensch, schau dir das doch mal an, das ist verdammt steil. Überall spitze Steine und Geröll. Und alles ist nass. Da braucht man nur auszurutschen und ruck, zuck hat man sich was gebrochen.« Tim redete sich in Rage. Er merkte, dass seine Stimme lauter geworden war, aber es war ihm egal. »Ich dachte, du bist der große Profi. Bist du aber nicht. Jemand, der sich wirklich auskennt, würde nie mit einer Gruppe da hochgehen wollen, die so was noch nie gemacht hat. Und schon gar nicht ohne Ausrüstung.«


  »Bist du jetzt fertig?«, wollte Ralf wissen, als offensichtlich war, dass Tim seinen Redeschwall beendet hatte.


  Seine offen zur Schau gestellte Selbstsicherheit verunsicherte Tim, was ihn wiederum noch zorniger machte. »Nein, aber den Rest behalte ich für mich.«


  Ralf ließ seinen Blick ruhig von einem zum anderen wandern, als frage er jeden stumm, ob er etwas dazu beitragen wolle. Schließlich blieben seine Augen an Tim hängen.


  »Du hast es gerade selbst gesagt: Ihr seid Anfänger. Und deshalb kommt euch dieser kleine Hang viel steiler vor, als er ist. Das ist völlig normal. Aber ihr könnt mir glauben, ihr werdet das alle ohne Probleme schaffen. Ja, klar gehen die meisten mit Helm und Ausrüstung hoch, aber im Ernst: Die Mädchen und Fabian wären mit dem Gepäck gar nicht erst bis hierher gekommen.«


  »Keine Ahnung«, meinte Fabian, der schräg hinter Tim stand. »Aber ich glaube, da traue ich mich nicht hoch.«


  »Ich auch nicht«, sagte Julia, ging an Tim vorbei und stellte sich demonstrativ zu Fabian. Auch den anderen sah Tim an, dass der Gedanke, diesen Hang hochzuklettern, sie nicht begeisterte, was ihm einige Genugtuung verschaffte.


  »Bitte, wenn ihr Schiss vor dem kleinen Hügel habt, dann geht eben zurück«, blaffte Ralf trotzig. »Wir wollten heute eine Bergtour machen, weil die im Camp nur Kinderspiele veranstalten. Seit über zwei Stunden sind wir nun unterwegs und wir sind dabei fast nur geradeaus gelaufen. Jetzt stehen wir vor dem ersten kleinen Stück, an dem wir mal ein bisschen klettern müssen, und ihr kneift. Toll. Aber okay, dann haut eben ab und hört euch im Camp eine Predigt an. Für nichts, denn ihr habt nichts erlebt. Wenn ich heute Abend zurückkomme, werde ich nicht mehr Ärger bekommen als ihr, dafür werde ich was zu erzählen haben. Ich bin sicher, dass das Wetter sich bald ändert. Dann werde ich dort oben vor einer wunderschönen Hütte sitzen, was Leckeres essen und trinken und es mir gut gehen lassen. Und ich werde wissen, dass ich nicht bei der kleinsten Schwierigkeit den Schwanz eingezogen habe.«


  »Ich komme mit«, beteuerte Lucas, aber das hätte er sich aus Tims Sicht auch sparen können. Lucas würde wahrscheinlich auch hinterherspringen, wenn Ralf irgendwo abstürzte.


  Eine Weile herrschte Stille. Sie sahen sich betreten an, betrachteten ihre Finger oder schubsten mit den Schuhspitzen kleine Kiesel an, die auf dem Weg herumlagen.


  »Du lügst dir doch selbst in die Tasche.« Das kam von Denis, der sich ein paar Meter neben ihnen auf eine kleine Felserhöhung gesetzt hatte und in seinen nassen Klamotten bemitleidenswert dürr wirkte. Alle Blicke richteten sich auf ihn, doch er sah nicht einmal auf, sondern beschäftigte sich damit, einen Stein, den er in der Hand hielt, vom Schmutz zu befreien.


  Tim stellte fest, dass Denis damit wieder einmal ziemlich genau das ausgedrückt hatte, was auch ihm durch den Kopf ging. Er schielte zu Sebastian, doch selbst der schien keine Lust zu haben, diesen sogenannten Hügel hochzukraxeln, und sparte sich deshalb einen Kommentar.


  Ihre eigenmächtige Bergtour schien an dieser Stelle also tatsächlich zu enden, und Tim war froh darum.


  Es war ausgerechnet der Jüngste unter ihnen, Fabian, der alles wieder umwarf, indem er sich direkt an Tim wandte. »Na ja, ich würde es vielleicht sogar versuchen, wo wir schon mal hier sind. Kommst du denn mit, wenn ich es probiere? Wenn es zu gefährlich wird, können wir ja immer noch abbrechen.«


  Tim wollte nicht glauben, dass ausgerechnet Fabian sich auf dieses Risiko einlassen wollte. »Abbrechen? Das nützt dir wenig, wenn du einen Brocken auf den Kopf bekommen und dir den Hals gebrochen hast. Nein, tut mir leid. Ich gehe da nicht ohne Ausrüstung hoch. Das ist doch blanker Wahnsinn.«


  »Wenn sogar Fabian es versucht, bin ich mit von der Partie«, sagte Janik, woraufhin sich nun offenbar auch Sebastian genötigt fühlte, mitzuziehen.


  Fabian taxierte Tim, als erwartete er, dass er ihm zuliebe nachgab. Das ärgerte Tim so sehr, dass er die Flucht nach vorn antrat. »Fein, ich wünsche euch viel Spaß. Wer kommt mit mir zurück?«


  »Ich«, meldete sich Julia sofort und hob zur Unterstreichung die Hand.


  »Ich auch.« Die Stimme drang von einer Stelle hinter ihm und gehörte Jenny. Zu ihr drehte Tim sich nicht um, denn neben Jenny stand Lena, und die wollte er gerade auf keinen Fall ansehen. Am Ende würde das noch so wirken, als bettle er sie an, ihm zu folgen. Das ging gar nicht.


  Er hoffte trotzdem, sie würde sich dafür entscheiden, mit ihm umzukehren. Dabei ging es ihm nicht einmal darum, dass sie sich damit dieses Mal nicht auf Ralfs, sondern auf seine Seite gestellt hätte. Nein, er wollte einfach nicht, dass sie sich da hochmühte und vielleicht verletzte.


  Aber sie sagte nichts. Und er musste bald irgendwas tun.


  Plötzlich lag eine Hand auf seiner Schulter. »Kommst du bitte kurz mal mit?«


  Es war Lena, die neben ihm auftauchte und mit dem Kinn zur Seite deutete. Tim sah kurz zu den anderen, die ihn nun selbstverständlich alle anstarrten.


  »Ja, klar«, sagte er so locker, wie es ihm möglich war, und folgte ihr. Innerlich fühlte er sich so angespannt wie schon lange nicht mehr. Was sollte das? Würde sie versuchen, ihn dazu zu überreden, dem großen Bergführer Ralf zu vertrauen, den sie so bewunderte? Ihrem Helden? Das würde ihr nicht gelingen. Tim mochte Lena sehr, schon von der ersten Minute an, aber er würde sich von ihr nicht zu diesem Irrsinn überreden lassen. Schon gar nicht, wenn sie Ralf damit einen Gefallen tun wollte.


  Sie gingen den geschwungenen Weg zurück, bis die anderen sie nicht mehr sehen und hören konnten. Als Lena anhielt und sich zu Tim umdrehte, stockte ihm der Atem, so umwerfend gut sah sie aus. Ihre langen glatten Haare waren ebenso nass wie die aller anderen, aber anders als bei den meisten klebten sie nicht strähnig und wild durcheinander am Kopf, sondern schmiegten sich wie ein edles schwarzes Seidentuch um ihr feines Gesicht. Der Regen hatte einen nass glänzenden Film über ihre Haut gelegt, was sie geradezu majestätisch aussehen ließ. Lena lächelte ihn an, und es war, als wäre mit einem Mal eine kleine Heizung in seinem Inneren angestellt worden. Er konnte die wohlige Wärme tatsächlich körperlich spüren. Als ihre Lippen sich bewegten, konnte er nicht anders, er musste auf ihren Mund starren, der sich…


  »Tim?«


  »Ja?« Prickeln auf den Wangen. Verdammt. »Ähm… Tut mir leid, was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du mitkommst.«


  Es war, als schüttete sie einen Eimer kalten Wassers über ihn, obwohl er sowieso schon keine trockene Stelle mehr am Körper hatte. Alle schönen Gedanken waren mit einem Mal verschwunden. Zurück blieb nur die Ernüchterung. Sie wollte ihn dazu bringen, Ralf zu folgen. Also doch.


  Tim spürte, wie sein Körper sich ohne sein bewusstes Zutun straffte. »Nein. Ich halte das für glatten Selbstmord. Und ich muss zugeben, ich wundere mich gerade sehr. Dass Ralf versucht, die Leute zu dieser Idiotie zu überreden, passt zu ihm. Er hält sich für den absoluten Profi, hat aber überhaupt kein Verantwortungsgefühl. Aber dass du ihm dabei hilfst… Na ja, du musst selber wissen, was du tust.«


  Zu Tims Überraschung nahm Lena seine Hand und hielt sie fest. »Es geht nicht um Ralf, sondern um mich. Meine Eltern fahren immer nur ans Meer, aber ich liebe die Berge, seit wir einmal für ein Wochenende in Österreich waren. Dieses Jahr darf ich zum ersten Mal alleine was unternehmen und ich freue mich seit einem halben Jahr auf dieses Camp. Ich würde wirklich gerne da hoch, aber ich traue Ralf nicht. Ich… möchte dich dabeihaben.«


  Eine Weile sahen sie sich stumm in die Augen. Fünf Sekunden… zehn? Als Tim endlich wieder Worte fand, sagte er: »Ich dachte, du… Also ich war der Meinung, du würdest dich für… Ralf interessieren.« Wieso klang seine Stimme plötzlich so rau?


  Lena stieß ein bezauberndes Lachen aus. »Du Riesendussel.«


  »Was?«


  Ihr Lächeln wurde überirdisch. »Ich habe gesagt, du bist ein Riesendussel. Hast du denn nichts gemerkt?«


  Tim hörte deutlich, wie das Blut in seinen Ohren rauschte. Tausend Ameisen schienen gleichzeitig über sein Gesicht zu rennen. An seinem Hals pochte etwas im Rhythmus seines rasenden Herzschlags, er spürte es so deutlich, dass er befürchtete, Lena müsse es sehen. Seine Hand schloss sich fester um ihre. Wie zart sie sich anfühlte. Plötzlich war Lena ganz dicht vor ihm, ihr wunderschönes Gesicht wurde größer…


  Tim hätte nicht sagen können, wie lange sie sich geküsst hatten, aber es kam ihm vor wie eine Reise in eine andere Welt. Als Lena zurückwich, war das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden. Es hatte Platz gemacht für einen Ausdruck, den Tim nicht beschreiben konnte. Er wusste nur, dass sie wunderschön war.


  »Hast du jetzt was gemerkt?«, flüsterte sie.


  Tim schluckte trocken und musste fast husten. »J…ja.« Er kam sich so hilflos vor wie selten zuvor in seinem Leben und fühlte sich gleichzeitig so leicht und beschwingt wie noch nie.


  »Und?« Nun lächelte sie wieder.


  »Ich komme mit«, sagte er, dann nahm er allen Mut zusammen, beugte sich vor und küsste sie noch einmal.
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  Als sie nach Ralfs Anweisungen die ersten Schritte in den Hang machten, wurde Tim klar, dass zumindest die Steinschlaggefahr geringer war, als er befürchtet hatte. Das lag daran, dass sie nicht hintereinander, sondern nebeneinander kletterten. Schon nach den ersten Metern wurde es so steil, dass sie sich schräg nach vorn fallen lassen mussten, um sich mit den Händen an den meist scharfkantigen Steinen festzuhalten.


  Tim kletterte direkt neben Lena und warf ihr Blicke zu, wann immer es ging. Meist jedoch musste er sich auf den unebenen Untergrund konzentrieren und aufpassen, wohin er seine Füße setzte.


  Der Regen war noch stärker geworden und auch der Wind hatte deutlich zugelegt. Er blies in starken Böen über den Hang und zerrte zornig an ihren Jacken und Rucksäcken.


  »Sieht nicht danach aus, als ob der Regen nachlässt«, rief Tim zu Ralf hinüber. Seltsamerweise war der Ärger, den er in der letzten Stunde Ralf gegenüber empfunden hatte, seit seiner Unterhaltung mit Lena wie weggezaubert. Tim fühlte sich in ausgesprochener Gönnerstimmung und verzieh Ralf seine kleinen Angebereien.


  Zwischen ihnen hangelte sich Lucas auf allen vieren nach oben. Der prall gefüllte Rucksack wölbte sich kugelartig auf seinem Rücken und ließ ihn aussehen wie einen seltsamen Riesenkäfer.


  »Wart’s ab«, sagte Ralf keuchend. »Das kann sich hier in den Bergen ganz schnell ändern.«


  Schon nach vier oder fünf Minuten hatte Tim das dringende Bedürfnis, eine Pause einzulegen. Der Aufstieg über den extrem holprigen, abschüssigen Untergrund gestaltete sich enorm anstrengend. Er dachte an Jenny und Julia und entdeckte sie schräg unter sich. Sie waren ein gutes Stück zurückgefallen. Tim hielt an und rief den anderen zu: »Wartet mal auf Julia und Jenny!«


  Es schien für alle eine willkommene Gelegenheit zu sein, sich kurz auszuruhen.


  Als sie nach einer Viertelstunde etwa zwei Drittel des Aufstiegs geschafft hatten, rutschte Sebastian mit der Hand von einem scharfkantigen Stein ab und zog sich eine Schnittwunde zu. Sie war nicht allzu tief, blutete aber. Wie sich herausstellte, hatte niemand Pflaster oder Verbandsmaterial eingepackt, auch Ralf nicht.


  »Wie gut, dass wir den erfahrenen Bergfreak dabeihaben.« Denis mühte sich ganz außen neben Lena den Hang hinauf, daher hatte niemand außer Lena und Tim seine Bemerkung gehört. Einerseits nervte es Tim, dass Denis zu allem einen zynischen Kommentar abgab, aber letztendlich hatte er meist recht mit dem, was er sagte. Ein wirklich erfahrener Bergwanderer hätte sie nicht ohne Ausrüstung auf diese Tour mitgenommen. Außerdem hätte er eines der Notfallpakete dabeigehabt, die jeder Unterkunft zugeteilt worden waren – wahrscheinlich hätte es diese ganze Tour gar nicht erst gegeben. Bisher hatten sie großes Glück gehabt, dass noch nichts passiert war. Tim hoffte, dass es so blieb.


  Es dauerte insgesamt weit über eine halbe Stunde, bis Julia als Letzte oben angekommen war. Alle waren erschöpft, aber froh, die Kletterei einigermaßen heil überstanden zu haben.


  »Na, habe ich es euch nicht gesagt?« Die Worte kamen stoßweise, während Ralf den Rucksack abnahm und sich mit einem Seufzer daraufsetzte. »Alles halb so wild.«


  Tim bezweifelte, dass alle ihn gehört hatten. Der Wind war mittlerweile so stark geworden, dass er Ralf die Worte regelrecht vom Mund pflückte und mit sich riss.


  Tim legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den bedrohlich dunklen Himmel. »Das sieht nicht gut aus«, sagte er laut in Ralfs Richtung, und obwohl der nur zwei Schritte neben ihm saß, musste er es wiederholen.


  Zu seiner Überraschung nickte Ralf, erhob sich und kam näher. »Ja, stimmt, ist ein ziemlicher Mist. Ich hatte gehofft, es lässt nach, aber scheinbar zieht da was Dickeres durch. Wir sollten schnell weiter, damit wir die Hütte erreichen, bevor es richtig losgeht.«


  »Wie lange brauchen wir noch bis dahin?«, wollte Lena wissen, die ebenfalls zu ihnen gekommen war.


  Ralf wiegte den Kopf hin und her. »Schwer zu sagen. Ich schätze mal eine Stunde.«


  Tim nahm seine Wasserflasche aus dem Rucksack, machte ein paar Schritte zum Rand und spähte den Abhang hinunter. »Das war nicht ohne. Kommen noch mehr dieser netten Hügel?«


  Ralf schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir müssen gleich noch eine Wand an Trittbügeln hoch. Keine Angst, das ist wie auf eine Leiter steigen. Danach biegen wir vom allgemeinen Weg ab, laufen erst durch ein kleines Waldstück und dann schräg hoch bis zu der Hütte. Das ist aber nicht mehr steil.«


  Die Wand mit den Trittbügeln erreichten sie nach zehn Minuten, in denen der kalte Regen ihnen unangenehm ins Gesicht peitschte. Die Windböen hatten an Heftigkeit zugenommen, teilweise prallten sie mit einer solchen Wucht gegen ihre Körper, dass sie einen Schritt zur Seite oder zurück machen mussten, um nicht zu fallen.


  Der Fels erstreckte sich etwa fünfzig, sechzig Meter senkrecht nach oben. Die Trittbügel waren in die Breite gezogene, u-förmige Eisenstangen, die im Abstand von einem halben Meter übereinander angebracht waren, was tatsächlich etwas von einer Leiter hatte.


  »Das wird bei dem Wind nicht einfach«, sagte Ralf, als alle stehen blieben und die Ersten ihre Rucksäcke abnehmen wollten. »Wir müssen da hoch, bevor der Wind und der Regen noch schlimmer werden. Und bevor jemand den Vorschlag macht– nein, es gibt keinen anderen Weg zurück als den über die Schrofen. Und da würde ich bei dem Wetter jetzt auch nicht mehr runtergehen. Wir müssen also weiter. Beeilen wir uns. Aber passt auf, das ist jetzt wirklich nicht ungefährlich.«


  Anders als zuvor redete nun niemand mehr davon, umzukehren, was Tims Ansicht nach damit zusammenhängen konnte, dass Ralf nichts mehr herunterspielte und die Gruppe ihm deshalb vielleicht mehr vertraute. Der nächste Windstoß kam so überraschend, dass er Jenny von den Beinen stieß. Janik und Sebastian waren mit wenigen Schritten bei ihr und halfen ihr wieder auf. Tim glaubte in Lenas nassem Gesicht ernsthafte Sorge zu erkennen. Er ging nah genug an sie heran, um nicht gegen den Wind anschreien zu müssen. »Alles okay?«


  Sie nickte. »Ja, aber ich wäre jetzt doch froh, wenn wir bald in der Hütte wären.«


  »Ich auch.«


  Zwei Minuten später machte Lena sich als Erste an den Aufstieg. Tim hielt sich dicht hinter ihr.


  Sie hatten abgemacht, dass sie trotz aller Eile aus Sicherheitsgründen in Zweierteams kletterten. Jedes Team würde warten, bis die beiden vor ihnen oben angekommen waren.


  Sobald Lenas Fuß sich vom nächsten Bügel gelöst hatte, griff Tim danach. Meter für Meter zogen sie sich langsam höher und hatten es fast geschafft, als eine heftige Böe sie erfasste. Tim krallte reflexartig die Finger um die Eisenstange und hörte gleichzeitig über sich einen spitzen Schrei. Er legte den Kopf in den Nacken und sah wenige Zentimeter über seinem Gesicht noch Lenas strampelnde Füße, bevor sie den Eisenbügel ertastet hatte, an dem er sich gerade hochdrücken wollte. Im allerletzten Moment schaffte er es, seine Hand unter ihrem Schuh herauszuziehen, bevor sie ihr Gewicht darauf verlagerte.


  Auch von unten waren jetzt Schreie und Rufe zu hören.


  »Alles okay bei dir?«, rief er nach oben.


  »Ja… Mein Gott, das… war knapp.« Lena war außer Atem. »Ich bin… abgerutscht und… wäre fast… gestürzt.«


  »Geht’s wieder?«


  »Ja, gleich.«


  »Hey, da oben! Alles klar?« Das war Ralf.


  »Ja, geht gleich weiter.«


  Zwei Minuten später zog Tim sich kurz nach Lena über den Rand und blieb erst einmal neben ihr auf dem nassen Fels liegen. Hier blies der Wind noch heftiger als unten.


  »Mein Gott, das ist ja fast ein ausgewachsener Sturm!«, rief er ihr zu. »Hast du dich verletzt?«


  »Nein, alles gut. Aber das Wetter macht mir Angst.«


  Tim sah zum Himmel, wo sich etwas Schwarzes bedrohlich schnell zusammenbraute.


  »Mir auch«, sagte er, aber so leise, dass Lena es nicht hören konnte.
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  Sie schafften den Aufstieg alle gerade noch rechtzeitig, bevor sich ein regelrechter Orkan zu erheben schien.


  Innerhalb weniger Minuten wurde es deutlich dunkler und der Wind nahm an Stärke dermaßen zu, dass er kleine Äste, Wurzeln und sonstige, undefinierbare Dinge aufwirbelte und ihnen entgegenschleuderte. Das Wasser ergoss sich in solchen Mengen aus dem pechschwarzen Himmel, wie Tim es nie zuvor erlebt hatte. Begleitet wurde das alles von einem ohrenbetäubenden Tosen und Grollen. Eine Verständigung war nur noch möglich, wenn sie dicht neben dem anderen standen und die Worte herausschrien.


  »Wir müssen da rüber!«, brüllte Ralf Tim ins Ohr und zeigte schräg nach oben über eine Stein- und Geröllwüste, die nur hier und da von kleineren Gras- und Moosinseln unterbrochen wurde. Es war fast unmöglich, Details zu erkennen, so sehr schien die schiefe Fläche zu wabern und zu brodeln. Rasend schnell verwandelte sich ihre Umgebung in ein trist graues Chaos aus peitschendem Regen und umherfliegenden Gegenständen.


  »Nein«, antwortete Tim in der gleichen Lautstärke. »Wir können bei dem Sturm den Weg nicht verlassen. Das ist doch bescheuert.«


  »Wir haben keine Wahl. Der normale Pfad führt über ein Brett. Da geht es über eine sausteile Wand, in der nur Trittstifte stecken. Das geht schon bei gutem Wetter nicht ohne Ausrüstung. Da würden wir keine zehn Meter weit kommen. Außerdem müssen wir so schnell wie möglich zu der Hütte. Komm jetzt!«


  Lena stand zusammengekauert dicht neben Tim. Er sah sich nach den anderen um. Sie hatten sich zu einem unförmigen Klumpen aneinandergedrängt, die Köpfe tief zwischen den Schultern eingezogen. Einige hielten schützend eine Hand vor die Augen. In diesem Moment hatte Tim zum ersten Mal den Gedanken, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckten.


  Plötzlich zog etwas an seinem Ärmel. Er fuhr herum und sah Ralf, der wild mit den Händen gestikulierte.


  Als Tim ihn verständnislos ansah, winkte Ralf erst ab und deutete dann an, ihm zu folgen. Tim zog Lena mit sich und ging Ralf hinterher. Was blieb ihm auch anderes übrig? Die anderen lösten ihre Gruppe auf und setzten sich ebenfalls in Bewegung.


  Auf dem ersten Stück stellte sich ihnen der Wind wie eine Mauer entgegen, und sie mussten sich weit nach vorn beugen, um nicht umgeworfen zu werden. Tim senkte den Kopf tief, um sein Gesicht zu schützen. Wo der Regen auf die Haut prallte, stach er zu wie mit Nadelstichen. Immer öfter trafen Holzstückchen und sogar kleine Steine schmerzhaft auf seinen Kopf oder blanke Hautstellen.


  Sie bewegten sich so dicht in der Gruppe, dass sie sich aneinander festhalten konnten. Die Jungs hatten die Mädchen zwischen sich genommen. Immer wieder wurden sie zur Seite gedrückt, stolperten und fielen hin, rappelten sich wieder auf oder wurden von anderen hochgezogen. Selbst Denis blieb dicht bei den Übrigen. Er wusste, wenn er sich in dieser Situation absonderte, lief er Gefahr, den Anschluss zu verlieren.


  Sie arbeiteten sich mühsam die nicht enden wollende Schräge hinauf. Sie war bei Weitem nicht so steil wie die Schrofen zuvor, und doch zehrte der Anstieg unter diesen Umständen enorm an den Kräften.


  Irgendwann hatten sie einen kleinen Kamm erreicht, an den sich auf verhältnismäßig gerader Fläche ein kleiner Nadelwald anschloss. Zunächst war Tim erleichtert, denn er hoffte, zwischen den Bäumen etwas Schutz zu finden. Allerdings stellte sich das schnell als Trugschluss heraus, denn die Bäume standen weit auseinander, sodass der Wind durch die Schneisen fegte und dabei Äste, Zweige, Tannenzapfen und Ähnliches mit sich riss, die wie Geschosse auf ihre Körper knallten. Es war fast unmöglich, die Augen offen zu halten, weil sofort Tannennadeln und kleine Dreckklumpen hineingerieten.


  Taumelnd und immer wieder stürzend, entfernten sie sich auf dem kürzesten Weg von den Bäumen, mühten sich einen weiteren Hügel hinauf und auf der anderen Seite hinunter.


  Tim konnte schlecht einschätzen, wie lange sie unterwegs waren, als Ralf plötzlich unter einem kleinen Überhang stehen blieb und sich umsah. Vielleicht war eine Stunde vergangen, vielleicht auch mehr. Das Chaos um sie herum schien sogar den Zeitfluss durcheinandergewirbelt zu haben.


  Wind und Regen wurden durch den Felsvorsprung etwas gebrochen und kamen gemäßigter bei ihnen an, wobei das immer noch schlimm genug war.


  »Was verdammt noch mal ist los?«, wollte Sebastian wissen und schob sich die Kapuze seines Sweatshirts vom Kopf. »Wo ist diese beschissene Hütte denn jetzt?« Die Verständigung funktionierte an dieser Stelle sogar durch einfaches lautes Reden.


  »Nichts ist los, ich… orientiere mich nur.« Ralf machte ein paar Schritte unter dem schützenden Vorsprung heraus und wurde sofort abgedrängt. Alle sahen ihm dabei zu, wie er sich ein Stück weiterkämpfte und, die Hand schützend über die Augen gehalten, nach allen Seiten umsah.


  »So ein Mist!«, fluchte Janik und setzte den Rucksack ab. »Tolle Abenteuertour. Scheint sich ja wettermäßig wirklich gut auszukennen, der Bergprofi aus München. Das ist nicht mehr lustig.«


  »Was sucht er?«, fragte Lena. Sie hatte es nicht übermäßig laut gesagt, sodass nur Tim sie verstand.


  Er atmete schnaufend aus. »Hoffentlich nicht, woran ich gerade denke.«


  Nach einer Weile kam Ralf zurück, und als Tim sein Gesicht sah, murmelte er: »Doch, ich befürchte, es ist genau das.«


  »Was?«, fragte Sebastian. »Was ist? Nun red schon, Mann.«


  Eine starke Böe fegte in ihren Unterschlupf und presste Julia und Fabian gegen den Fels. Als sie sich wieder aufgerichtet hatten, hielt Fabian sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Julia begann zu weinen. »Ich kann nicht mehr. Wie weit ist es denn noch bis zu der Hütte? Mir tut alles weh und ich friere. Ich will hier raus. Ich will nach Hause. Bitte!«


  Ralf ließ sich mit der Antwort Zeit. Erst nach endlos scheinenden Sekunden sagte er: »Ich weiß es nicht.«


  »Was?«, fuhr Janik hoch. »Was heißt das, du weißt es nicht?«


  Ralf hob die Schultern. »Wir… sind durch den Sturm irgendwie weggedriftet, keine Ahnung. Jedenfalls kenne ich die Gegend nicht.« Und leiser fügte er hinzu: »Ich weiß nicht genau, wo wir sind.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Lena sah entgeistert von Ralf zu Tim und wieder zurück. »Was sollen wir denn jetzt tun?«


  »Wir haben uns verlaufen?«, schluchzte Julia und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh Gott, oh Gott, wie schrecklich!«


  Jenny schüttelte fassungslos den Kopf.


  Plötzlich stand Sebastian vor Ralf. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich schnell, und Tim sah ihm an, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte.


  »Du wirst jetzt dein bisschen Grips gefälligst anstrengen«, sagte er mit gepresster Stimme. »Du warst doch angeblich schon hundertmal hier. Dann wirst du auch an dieser Stelle schon mal vorbeigekommen sein. Du hast uns verdammt noch mal hier reingeritten, jetzt bring uns auch wieder raus! Klar?«


  »Ralf macht das schon«, warf Lucas zaghaft von der Seite ein. »Der kennt sich wirklich super aus.« Es klang nicht sehr überzeugt, aber wann war Lucas schon je überzeugt von dem, was er sagte oder tat? Mit einem Ruck drehte Sebastian sich zu ihm um, woraufhin Lucas den Kopf einzog wie eine erschrockene Schildkröte.


  »Wenn noch einer was von auskennen erzählt oder so dämliche Sprüche bringt wie: Das wird schon, kann es gut sein, dass ich mich vergesse. Falls jemand von euch Schlaubergern das noch nicht mitbekommen hat: Wir haben ein Problem, Leute! Oder für die Schwerkapierer unter euch: Wir sitzen richtig dick in der Scheiße.«


  »Wir müssen einfach nur weiter«, meinte Ralf, allerdings war dabei nichts mehr von der üblichen Selbstsicherheit in seiner Stimme zu hören. »Irgendwann kommen wir bestimmt an eine Hütte. Es gibt hier oben viele davon.«


  »Hast du nicht mehr alle Latten am Zaun, du Freak?« Das kam von Denis, der sich bisher erstaunlich zurückgehalten hatte. »Wir sollen uns einfach weiter von diesem Sturm herumwirbeln lassen, bis wir irgendwo zufällig eine Hütte finden? Oder vielleicht auch bis sich einer den Hals gebrochen hat? Alter, du hast ja ’nen noch größeren Schaden, als ich dachte.«


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Fabian und machte einen Schritt nach vorn, damit ihn alle besser hören konnten. Noch immer hielt er die Hand an seinen Hinterkopf gepresst. »Ralf hat doch eine Nachricht hinterlassen, auf der steht, wo wir sind. Die werden sicher schon einen Suchtrupp losgeschickt haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns hier finden, unter diesem Felsvorsprung, ist gleich null. Wenn wir da draußen sind, ist das zwar ungemütlich, aber wir könnten durchaus auf eine Hütte stoßen und haben zusätzlich die Chance, dass uns jemand findet.«


  »Außerdem… wenn der Sturm noch stärker wird, sind wir hier auch nicht mehr geschützt«, fügte Ralf hinzu und seine Stimme klang schon wieder etwas fester.


  »Noch stärker?«, wiederholte Jenny ungläubig.


  Ralf nickte mehrmals. »Ja, das ist noch gar nichts. Wenn es richtig losgeht, reißt es dich einfach mit, wenn du kein festes Dach über dem Kopf hast. Ich hab so was mal in der Hütte erlebt, zu der ich euch eigentlich bringen wollte. Ich hatte Schiss, das ganze Ding fliegt uns um die Ohren, das kannst du mir glauben.«


  »Also, was machen wir jetzt?« Janik sah von einem zum anderen.


  »Ich habe Hunger.« Julia wischte sich zum wiederholten Mal mit dem Unterarm durchs Gesicht. Mittlerweile sah sie aus wie eine Vogelscheuche. »Und außerdem muss ich mal.«


  »Ich bin für weitergehen«, erklärte Fabian überflüssigerweise.


  »Aber ich habe Hunger. Und Durst. Außerdem will ich nicht mehr durch diesen Regen kriechen.«


  Ralf wandte sich an Tim. »Was meinst du?«


  »Wie wäre es, wenn wir eine Kleinigkeit essen, bevor wir weiterziehen?« Mit Blick auf Julia fügte er hinzu: »Und wer muss, kann es vielleicht irgendwo um die Ecke versuchen.«


  Ralf spähte in Richtung Himmel. »Gut, aber wir sollten keine Zeit verlieren, solange wir uns überhaupt noch im Freien bewegen können. Ich weiß nicht, was sich da draußen noch zusammenbraut.«


  »Na ja, viel schlimmer kann es nicht mehr werden«, sagte Tim.


  Er irrte sich gewaltig.
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  Es kostete sie große Überwindung, nach einer Weile den halbwegs geschützten Platz zu verlassen und sich wieder gegen das Unwetter zu stemmen. Ihnen war kalt, aber die nasse Kleidung hatte sich an ihren Körpern zumindest ein wenig aufgewärmt. Als erneut der heftige Regen sie mit seinen eiskalten Stichen folterte und ihre Kleidung aufs Neue durchnässte, begannen Tims Zähne in einem wilden Stakkato aufeinanderzuschlagen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Tatsächlich hatte er das Gefühl, dass Wind und Regen noch aggressiver, noch kälter geworden waren.


  Immer wieder stöhnte oder schrie jemand auf, der von umherfliegenden Teilen getroffen wurde. Die schwarzen Wolken über ihnen waren in ständiger Bewegung, so als formierten sie sich neu für den finalen Schlag der Natur gegen das kleine Grüppchen hilfloser Menschen.


  Tim versuchte, den Anschluss an Ralf nicht zu verlieren und gleichzeitig Lena mit sich zu ziehen. Er spürte, dass ihre Energie schwand und er immer mehr Kraft aufwenden musste, damit sie nicht zurückfielen. Manchmal, wenn er den Kopf hob, um sich zu orientieren, wusste er im ersten Augenblick nicht mehr, ob sie noch geradeaus gingen oder abdrifteten. Sie waren Spielbälle dieses unglaublichen Orkans, und er trieb sie, wohin er wollte. Ralf schien es irgendwann aufgegeben zu haben, einen bestimmten Weg einzuschlagen, denn Tim fiel auf, dass sie jedes Mal die Richtung änderten, wenn der Wind ihnen entgegenschlug.


  Einige Male versuchten sie, stehen zu bleiben und zu rasten, doch das gelang ihnen nicht, sie wurden einfach weitergedrückt, hinein in den Berg mit seinen Stolperfallen aus Geröllmassen, Steinen und Wurzeln. Tim wagte es nicht, sich vorzustellen, wie seine Beine und Knie nach den vielen Stürzen aussahen.


  Willenlos ließen sie sich von dem Sturm vorantreiben und verwendeten ihre letzte noch vorhandene Energie darauf, zusammenzubleiben.


  Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, brach über ihnen auch noch ein Gewitter los, wie es sich Tim in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte vorstellen können.


  Innerhalb weniger Minuten wurde der Himmel pechschwarz und der erste gewaltige Blitz zuckte in einem wirren Zickzackkurs darüber. Innerhalb von zwei Sekunden folgte ein Donner von solcher Gewalt, dass Tim das Gefühl hatte, sein Trommelfell müsste platzen. Der nächste Windstoß ließ sie schreiend durcheinander zu Boden stürzen.


  Jetzt ist alles aus, dachte Tim. Das überleben wir nicht.


  Er robbte näher an Lena heran, die von dem Wind ein Stück von ihm entfernt zu Boden geworfen worden war und den Kopf in die Armbeuge gedrückt hatte. Er schrie ihren Namen, so laut er konnte, nahm es jedoch selbst nur als Vibration in seinem Körper wahr. Zu laut war das apokalyptische Chaos um ihn herum. Stumm kauerte er sich neben ihr auf den Boden.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Darauf, dass das Gewitter aufhörte? Dass man sie rettete? Dass… Er wusste nicht, worauf. Er spürte Schläge am Körper, reagierte aber schon gar nicht mehr darauf.


  Irgendwann packte ihn jemand fest an der Schulter, und Tim hob den Kopf, so gut es ging. Neben ihm kniete Janik und schrie etwas, das er aber nicht verstehen konnte. Er sah sich nach Lena um, aber sie war verschwunden. Mit einem Ruck drückte Tim seinen Oberkörper hoch und blickte sich panisch nach allen Seiten um. Einige Meter neben ihm kämpfte sich jemand auf Händen und Knien mühsam vorwärts. Tim glaubte, die Jacke von Jenny zu erkennen. Wieder stieß Janik ihn an und deutete schräg hinter sich. Tims Blick folgte der Richtung, und schließlich sah er, was Janik meinte. Nicht weit entfernt schälten sich tatsächlich verschwommen die dunklen Umrisse einer Hütte aus den Regenmassen. Die anderen waren alle schon auf dem Weg dorthin. Lena hatte sie fast erreicht. Sie krabbelte auf das Gebäude zu. Ralf war schräg neben ihr, nur etwa einen halben Meter zurück. Er hatte ihr eine Hand auf den Hintern gelegt und drückte sie vorwärts.


  »Lena«, schrie Tim. »Leeenaaaa!«


  Es nutzte nichts, sie konnte ihn nicht hören. Nicht einmal Janik konnte ihn hören, der sich mittlerweile auch auf den Weg zur Hütte gemacht hatte und schon ein Stück entfernt war.


  Mit aller Kraft schob Tim sich vorwärts. Für drei, vier kurze, aber anstrengende Bewegungen, mit denen er sich vielleicht zwei Meter vorwärtsarbeitete, drückte die Gewalt des Orkans ihn wieder einen halben Meter zurück. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, warum die verdammte Hütte nicht in Windrichtung liegen konnte.


  Er schätzte die Entfernung. Es mochten vielleicht zwanzig Meter sein, aber die konnten in dem Chaos um ihn herum genauso unüberwindbar ausfallen wie die Strecke zum Mond.


  Tim war schon jetzt am Ende seiner Kräfte und bezweifelte, dass er es bis zu dem kleinen Gebäude schaffte. Immer wieder drückte der Wind ihn nieder oder warf ihn zurück, und jedes Mal sammelte Tim für einen Moment seine Kräfte und schob seinen schmerzenden Körper wieder vorwärts. Er dachte an Lena und suchte das Gelände vor sich ab, fand sie aber nicht. Sie musste die Hütte mittlerweile erreicht haben. Mit Ralfs Hilfe. An ihrem Hintern. Tim stieß einen Schrei aus und aktivierte alle Reserven. Die Hälfte der Strecke hatte er bewältigt, den Rest würde er jetzt auch noch schaffen! Zu Lena. Wo Ralf schon war…


  Es dauerte noch gute zehn Minuten, bis Tim schließlich als Letzter den etwa einen Meter breiten Dachüberstand erreicht hatte. Schon ein Stück davor ließ die Stärke des Windes etwas nach.


  Die Tür ließ sich nur schwer aufdrücken, doch endlich schaffte er es und betrat das Innere. Als er die Tür hinter sich schloss, brach das Heulen und Tosen so unvermittelt ab, dass die plötzliche relative Stille wie Watte gegen seine Ohren drückte. In der Hütte war es noch dunkler als draußen, und es dauerte eine Weile, bis sich erste schwache Konturen für Tims Augen erkennbar von der Umgebung abhoben. Links von ihm drückte sich verwaschenes Licht durch die Ritzen von geschlossenen Fensterläden.


  Der Raum mochte etwa vier Meter breit und sechs oder sieben Meter lang sein. Einrichtungsgegenstände gab es kaum. Zwei Gestalten saßen auf irgendwas, vermutlich auf Hockern, der Rest von ihnen hockte offenbar verteilt auf dem Boden. Neben den Hockern stand an der Wand ein Tisch, gegenüber glaubte Tim den Schatten eines Schranks oder Regals zu erkennen.


  Dass niemand etwas sagte, machte die Situation gespenstisch. Nun erst, wo sich auch seine Ohren an die Verhältnisse innerhalb der Hütte gewöhnt hatten, fiel ihm das Heulen, Knirschen und Klappern auf, das der Sturm rund um die Hütte verursachte.


  »Willkommen im Urlaubsparadies«, sagte eine Stimme vom Boden her, die Tim als die von Janik identifizierte.


  »Mann, ich dachte, das überleb ich nicht da draußen.« Tim zog den Rucksack von den Schultern und stellte ihn neben sich ab. »Ich würde sagen, wir haben ziemliches Glück gehabt. Immerhin ist es hier trocken und windstill. Wie seid ihr überhaupt hier reingekommen? War die Tür offen?«


  »Nein, war aber kein Problem«, sagte Janik. »Ist allerdings jetzt ein Einbruch.«


  »Ich denke, bei dem Wetter wird man das verstehen.«


  »Ja, ja, und gleich kommt der Zimmerservice und schüttelt die Betten auf. So ein verdammter Mist!« Das musste Sebastian gewesen sein. »Wir sitzen irgendwo an diesem Berg fest und haben weder eine Ahnung, wo wir sind, noch jemanden dabei, der sich auch nur ein bisschen auskennt.« Der letzte Teil war zweifelsfrei an Ralf gerichtet, der sich zu Tims Verwunderung jedoch zurückhielt. Überhaupt, Ralf…


  »Lena? Wo bist du?«


  »Hier«, antwortete sie von einem der Hocker. Tim hatte so eine Ahnung, um wen es sich bei der Gestalt auf dem anderen Hocker handelte.


  »Geht es dir gut?« Sobald ihm die Worte über die Lippen kamen, wurde ihm klar, dass nun wirklich alle kapieren mussten, was er für Lena empfand. Und ihm wurde auch klar, dass er es aus genau diesem Grund gesagt hatte.


  »Ja, einigermaßen. Ich hab ein paar Schürfwunden, aber nichts Schlimmes.«


  Tims Augen gewöhnten sich immer mehr an die schummrigen Lichtverhältnisse, sodass er mittlerweile auch die einzelnen Gesichter erraten konnte. Es war tatsächlich Ralf, der da auf dem Hocker neben Lena saß.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Julia, während Tim dem dringenden Bedürfnis nachgab, sich ebenfalls einfach auf den Boden fallen zu lassen.


  »Erst mal froh sein, dem Sturm entkommen zu sein«, sagte Ralf.


  Sebastian stieß laut schnaubend den Atem aus. »Den es laut deiner brillanten Vorhersage ja gar nicht geben dürfte.«


  »Entkommen, sagst du?« Das war Denis’ Stimme. Tim hatte ihn bis dahin noch nicht entdeckt, weil er in der hintersten Ecke kauerte. »Freak!«


  »Immerhin sitzen wir im Trockenen«, beharrte Ralf. Es hörte sich trotzig an.


  »Wir sitzen hier fest trifft es wohl eher. Hör verdammt noch mal auf, die Situation schönzureden, in die du uns gebracht hast.« Sebastians Stimme hörte sich immer wütender an. »Wir sitzen hier, weil der große Bergführer und Wetterkenner sicher war, dass es kein Unwetter gibt. Weil er den bekannten Weg verlassen musste und sich prompt verlaufen hat. Und eben weil er den bekannten Weg verlassen hat, werden die Bergretter, die jetzt da draußen wahrscheinlich ihr Leben riskieren, um uns zu finden, vollkommen umsonst suchen. Wer weiß, vielleicht verunglückt der eine oder andere sogar, weil sie natürlich die bekannten Wege absuchen. Wer kann denn auch damit rechnen, dass jemand so bescheuert ist, auf einem Berg im schlimmsten Orkan des Jahres einfach querfeldein zu laufen?!«


  Sebastian war mit jedem Satz lauter geworden und Tim war froh, dass er aufzuhören schien, bevor er sich vollkommen in Rage geredet hatte. Der große, muskulöse Kerl war nur schwer berechenbar.


  »Sie werden nicht nach uns suchen.« Etwas an der Art, wie Ralf das gesagt hatte, alarmierte Tim. Bevor er aber darüber nachdenken konnte, riss plötzlich ein heller Lichtkegel Fabians Gestalt aus der Dunkelheit und wanderte dann quer durch den Raum.


  »Es werde Licht«, sagte Janik und blinzelte, als der blendende Schein plötzlich auf ihm lag. »He, lass das! Wer ist das überhaupt?«


  Es war Lucas, der mit der Taschenlampe eines der Geheimnisse seines Rucksacks gelüftet hatte.


  »Wenn wir schon eine Taschenlampe haben, sollten wir nachsehen, ob es hier was Brauchbares gibt«, schlug Janik vor. »Kann ja sein, dass wir ein paar Stunden festsitzen.«


  Er ahnte nicht, wie sehr er sich verschätzte.


  11


  Ralf hatte die Lampe von Lucas übernommen und die Wände abgeleuchtet, bis der Lichtkegel das kleine Fenster erfasste, durch das sich der graue Schein drückte. »Kann mal jemand versuchen, den Laden zu öffnen?«, fragte er.


  Fabian, der dem Fenster am nächsten saß, stand auf und betrachtete es.


  »Und wenn der Sturm das Glas kaputt macht?«, gab er vorsichtig zu bedenken.


  Ralf schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Solche Stürme gibt es hier oben öfter. Das hält das Fenster schon aus.«


  »Spricht da wieder die Erfahrung aus dir?«, fragte Sebastian schnippisch.


  Ralf ließ den Arm mit der Taschenlampe sinken. »Nun hör endlich auf damit. Ja, ich habe mich geirrt, und das tut mir leid. Aber in den Bergen ist es verdammt schwer, eine Prognose abzugeben. Das Wetter kann sich jede Minute ändern. Denkst du vielleicht, ich habe uns absichtlich in diese Situation gebracht?«


  »Du hältst dich selbst für den Größten«, warf Denis ein, bevor Sebastian antworten konnte. »Das ist dein Problem.«


  »Genau«, pflichtete Sebastian ihm bei. »Dieses dämliche Geschwätz – von wegen du kennst dich aus und weißt, was du tust. Haltet euch an mich, dann kann euch nichts geschehen…«, äffte er Ralfs Stimme nach. »Tss… Wenn der Mist hier nichts ist, dann danke schön.«


  Plötzlich unterbrach lautes Donnern und Brausen das Gezanke. Fabian hatte mittlerweile das Fenster geöffnet und nestelte nun an dem Haken herum, der die beiden Klappläden in der Mitte zusammenhielt. Als es ihm schließlich gelang, ihn zu lösen, wurden ihm die Holzläden mit einem Ruck aus den Händen gerissen. Schlagartig wurde es heller im Raum; fast im gleichen Moment knallten die Läden mit unglaublicher Wucht gegen die Außenwand, um einen Augenblick später wieder vor dem Fenster zusammenzuschlagen. Fabian war einen Schritt zurückgewichen und stand mit schreckgeweiteten Augen wie zur Salzsäule erstarrt, während einer der Läden schon wieder gegen die Hütte donnerte. Mit zwei, drei schnellen Schritten spurtete Janik zu dem Fenster und versuchte, sich ein Stück gegen den Wind hinauszulehnen, um die Läden zu fassen zu bekommen, doch sie kamen ihm schon entgegen und knallten gegen seine Finger. Mit einem Schmerzensschrei wich er zurück und hielt sich die rechte Hand.


  »Das geht so nicht!«, rief Tim gegen das Tosen an. »Die müssen von außen festgemacht werden.«


  Nun war auch Ralf am Fenster, drückte es zu und verschloss es, wodurch das Heulen und Brausen sofort leiser wurde. Das Schlagen der Läden ging jedoch unvermindert weiter. Es hörte sich an, als donnerten mehrere Leute immer und immer wieder wütend mit Vorschlaghämmern von außen gegen die Wand.


  Tim überlegte, dass es nicht ungefährlich wäre, wieder da rauszugehen. Doch wenn er sich dicht bei der Hütte hielt, müsste es gehen. Gerade entschloss er sich, es zu versuchen, da wurde die Tür schon geöffnet, und er sah nur noch, wie Sebastian nach draußen verschwand und die Tür gleich hinter sich wieder verschloss.


  Eine Weile geschah nichts. Niemand wagte es, ein Wort zu sprechen. Alle Blicke waren auf das Fenster gerichtet, das sich in knappen, unregelmäßigen Abständen mit donnerndem Knallen kurz verdunkelte, um sofort danach das Grau des Unwetters wieder durchzulassen. Und mit jedem erneuten Schlag der schweren Läden zuckten alle zusammen.


  Tim fand, es hörte sich immer bedrohlicher an, und obwohl er genau wusste, dass es Unsinn war, hatte er Angst, die Wand würde den andauernden Schlägen irgendwann nicht mehr standhalten können und einstürzen.


  Dann hörte es auf. Erst klapperte nur noch einer der Läden weiter, dann blieb auch der offen.


  »Ja, er hat’s geschafft!«, jubilierte Fabian, und die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören.


  Es dauerte noch zwei Minuten, bis Sebastian wieder hereinkam. Tim sah sofort, dass er sich seltsam hielt, und als Sebastian umständlich die Tür wieder zugezogen hatte und sich zu ihnen umwandte, sahen sie sein schmerzverzerrtes Gesicht. Mit einem Aufstöhnen lehnte er sich an die Wand und legte die Hand auf seine rechte Schulter.


  »Was ist los? Bist du gestürzt?«


  »Nein, verdammt!«, presste er heraus. »Der… Shit… der Drecksladen ist mir gegen die Schulter geknallt. Fühlt sich an, als ob da alles kaputt ist. Ich könnte ausrasten.«


  Ralf stieß sich von der Wand neben dem Fenster ab und ging auf Sebastian zu. »Zeig mal her. Mein Vater ist Arzt, ich kenn mich da ein bisschen aus.«


  »Einen Dreck wirst du!«, brüllte Sebastian, bevor Ralf in seine Nähe kam. »Hau ab, hörst du? Du bist der Allerletzte, der sich das ansieht. Ich habe die Nase voll von dir und deinem angeblichen Auskennen. Wegen dir sind wir doch in der beschissenen Situation. Wegen dir hab ich mir wahrscheinlich auch die Schulter gebrochen. Verzieh dich!«


  Ralf war stehen geblieben und hob beschwichtigend eine Hand. »Jetzt beruhige dich. Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber ich will dir doch nur helfen.«


  »Nein, verdammt, verpiss dich!«, brüllte Sebastian ihn mit hochrotem Kopf an. »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, mach ich dich alle. Trotz kaputter Schulter.«


  Tim hoffte, Ralf würde es aufgeben und Sebastian in Ruhe lassen. Er wagte es aber nicht, sich einzumischen. Sebastian schien so aggressiv, dass der kleinste Anlass ihn explodieren lassen würde. Und Tim hatte keine Lust, ihm den zu geben.


  »Darf ich mal nachsehen?«, fragte da Julia und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, an Ralf vorbei zu Sebastian.


  Tim war nicht der Einzige, der den Atem anhielt und gebannt darauf wartete, wie Sebastian reagieren würde. Als der seinen Blick von Ralf losriss und Julia ansah, entspannten sich seine Züge.


  »Ja, darfst du«, sagte er mit überraschend ruhiger Stimme. »Aber pass auf, das tut echt tierisch weh.«


  Julia wartete, bis Sebastian den Reißverschluss geöffnet und seine Jacke vorsichtig ausgezogen hatte. Dann schob sie mit spitzen Fingern das Shirt über seiner Schulter zurück und sagte: »Autsch«, nachdem sie die Haut darunter betrachtet hatte.


  »Was ist?«, fragte Sebastian alarmiert und versuchte, das Kinn so fest an seine Brust zu drücken, dass er die Stelle sehen konnte, was ihm aber nicht gelang. »Nun sag schon…«


  »Das verfärbt sich«, erklärte Julia und legte vorsichtig ihre Hand auf die Stelle. »Wird sicher ein riesiger Bluterguss.«


  Sebastian sog die Luft zwischen den Zähnen ein und kniff den Mund zusammen. »Au, verdammt, was machst du?«


  »Nachsehen, ob was ausgerenkt ist.«


  »Denkst du, du kannst das fühlen?«


  »Vielleicht schon. Ich mache eine Ausbildung zur Masseurin, da hab ich oft mit so was zu tun.«


  Noch während Tim sich fragte, wie man mit zentimeterlangen Fingernägeln massieren konnte, sagte Sebastian: »Wie geht das denn, mit den Nägeln? Damit würde ich mich nicht von dir massieren lassen.«


  »Die sind künstlich. Hab ich mir gerade frisch machen lassen, extra für den Urlaub. Wenn ich arbeite, müssen die ganz kurz sein.«


  »Künstliche Fingernägel für ein Klettercamp hat was von künstlicher Intelligenz«, bemerkte Janik und sah grinsend von einem zum anderen.


  »Sehr witzig«, sagte Sebastian an Julia vorbei, die noch immer an seiner Schulter herumtastete und Janiks Bemerkung entweder nicht gehört hatte oder sie einfach überging. »Kannst du sonst noch was, außer blöde Sprüche reißen?«


  Ralf schlug die Hände zusammen und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Ich schlage vor, wir schauen uns jetzt um. Vielleicht gibt es hier ja irgendwas, das wir brauchen können.«


  Tim fand, das war eine gute Idee, denn sie lenkte alle ein bisschen ab und entschärfte die gereizte Stimmung.


  Draußen wütete das Unwetter mit unveränderter Kraft, warf sich immer wieder gegen die Außenwände und ließ sie erzittern.


  Die Hütte bestand aus zwei Räumen. Neben dem großen, in den sie sich gerettet hatten, gab es noch eine kleine fensterlose Kammer, in der es beißend stank. Die Tür stand etwa zur Hälfte offen und hing schief in den Angeln. Sie ließ sich keinen Zentimeter bewegen. Der Boden war mit Mäuse- oder Rattenkot übersät und das ganze Inventar bestand aus einem schiefen, zugestaubten Holzregal und zwei Holzkisten. Auf den Regalen fanden sie einen fast vollen Karton mit dicken Kerzen in roter Plastikummantelung, wie man sie häufig auf Friedhöfen sieht. In einer der Kisten lag allerlei angerostetes Werkzeug herum, die andere jedoch war bis zum Rand vollgestopft mit Decken. Sie waren aus grobem Material und sahen nicht sehr einladend aus. Tim wollte nicht darüber nachdenken, wann sie zum letzten Mal gewaschen worden waren, aber sie froren alle in ihren durchnässten Sachen, und mit diesen Decken konnten sie sich wenigstens ein bisschen aufwärmen. Vielleicht war es sogar möglich, die nasse Kleidung wenigstens für eine Weile auszuziehen, damit die Haut Gelegenheit hatte, wieder zu trocknen.


  Gemeinsam mit Ralf und Fabian schaffte Tim Kerzen und Decken in den großen Raum und legte alles auf dem Tisch ab.


  Zwischenzeitlich hatten die anderen den großen Schrank durchsucht, dort aber kaum etwas Nützliches gefunden. Nur eine Schachtel Streichhölzer, ein paar kleinere Kerzen…


  Nach etwa zehn Minuten war das geschäftige Treiben vorbei. Alles war durchsucht, es gab nichts mehr zu entdecken. Denis hatte während der ganzen Zeit in der Ecke neben der Tür auf dem Boden gehockt und ihnen mit unbeteiligter Miene zugeschaut. Nun war jedoch auch er aufgestanden und hatte sich mit den anderen um den Tisch herum aufgebaut, um die Ausbeute zu betrachten.


  »Wir haben fünf Decken«, sagte Ralf. »Wenn sich immer zwei zusammensetzen, geht das genau auf.«


  Sie sahen sich untereinander an, als versuchten sie in den Augen der anderen zu lesen, ob es okay war, zusammen unter eine Decke zu schlüpfen.


  »Zu mir kommt Lucas«, legte Ralf fest, was Lucas mit einem kurzen Nicken bestätigte.


  »Dann teile ich mir eine Decke mit meiner Krankenschwester«, beschloss Sebastian und sah halb grinsend, halb fragend zu Julia. »Oder?«


  »Von mir aus.«


  »Super. Dann kann ich endlich mal die nassen Sachen ausziehen.«


  Julia riss die Augen auf. »Was? Du willst dich ausziehen? Vergiss es. Dann kannst du alleine unter der Decke hocken.«


  »Dann komme ich eben zu dir«, sagte Janik und zwinkerte Sebastian zu. »Ich ziehe meine nassen Sachen auch aus.«


  Sebastian tat entsetzt. »Bäh. Dann würde ich ja lieber mit dem Yeti unter eine Decke steigen, der hat wenigstens ein Fell.« Alle lachten, manche so übertrieben laut, dass man merkte, dass keine Fröhlichkeit dahintersteckte. Tim spürte, dass jeder für sich versuchte, irgendwie mit der Situation klarzukommen.


  Er nahm sich eine der Decken und sah Lena an, die ihm ohne große Worte zur Seite folgte und sich dort mit ihm so auf den Boden setzte, dass sie sich mit den Rücken an die Holzwand anlehnen konnten. Als ihre Oberarme sich berührten, wagte Tim es nicht mehr, sich zu bewegen.


  Sebastian und Julia setzten sich an die Wand ihnen gegenüber, Ralf und Lucas gleich neben die beiden. Es blieben zwei Decken für Janik, Jenny, Fabian und Denis.


  »Du kannst eine Decke für dich und Fabian nehmen«, sagte Janik zu Denis. Ich nehme mit Jenny die andere.«


  Jenny stemmte die Hände in die Seiten und funkelte Janik böse an: »Hey, werde ich vielleicht auch gefragt?« Doch da hatte Denis schon eine der Decken gegriffen und sich damit in die Ecke neben dem Eingang zurückgezogen.


  Janik zuckte mit den Schultern. »Zu spät.«


  »Nein, nicht zu spät. Ich lasse nicht über mich bestimmen. Und die Beschützernummer kannst du dir auch abschminken. Nimm dir von mir aus die Decke, ich brauche keine.«


  Damit ging sie zu einem der beiden einfachen Holzschemel und setzte sich darauf. Janik sah sich mit hochrotem Kopf nach allen Seiten um und versuchte ein gequältes Lächeln.


  »Hoppla«, sagte Tim leise zu Lena. »Die ist ja richtig böse. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


  Lena beugte sich noch ein bisschen weiter zu Tim herüber. »Ja, Jenny kann schon ganz schön komisch werden. Ich glaube, die hat irgendeinen Mist erlebt. Aber ich weiß nicht genau, was. Eigentlich ist sie echt nett, aber manchmal reagiert sie ziemlich heftig.«


  Fabian stand noch immer in der Mitte des Raums und schien nicht sicher zu sein, was er jetzt tun sollte. Schließlich ging er aber doch zu Denis und fragte: »Ist es okay, wenn ich mich zu dir setze?«


  Denis sah Fabian nicht einmal an, als er antwortete: »Nein, ist es nicht, Streberfreak.«


  Alle gemurmelten Gespräche verstummten schlagartig, und lange herrschte Stille, bis Ralf sagte: »Mann, Denis, versuch doch wenigstens, dich nicht wie ein egoistischer Idiot zu benehmen.«


  »Verpiss dich!«, entgegnete Denis und sah auch Ralf dabei nicht an. Fabian stand noch immer frierend da und blickte sich hilflos zu Tim um. Bevor dem jedoch eingefallen war, wie er reagieren sollte, meldete sich Janik zu Wort. »Komm halt zu mir, ich hocke ja eh alleine.«
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  Die Gespräche wurden ruhiger und beschränkten sich überwiegend auf leise geführte Unterhaltungen zwischen denen, die zusammen unter einer Decke saßen. Es schien, als wollten alle zumindest für den Moment ganz bewusst eine große Diskussion über ihre Situation vermeiden.


  Fabian hatte sich etwa zwei Meter von Tim und Lena entfernt zu Janik auf den Boden gesetzt und betrachtete die anderen. Janik saß an die Wand gelehnt neben ihm und hatte die Augen geschlossen. Jenny hockte auf einem der Schemel am Tisch. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen und schien stark zu frieren. Nachdem Lena sie eine ganze Weile beobachtet hatte, sagte sie leise zu Tim: »Kannst du dich vielleicht auf den Hocker setzen? Dann könnte Jenny zu mir. Ich glaube, es geht ihr nicht gut.«


  Tim hätte am liebsten protestiert. Natürlich wollte er nicht, dass Jenny fror– und sie sah wirklich mitleiderregend aus. Andererseits verließ er sein warmes Plätzchen und die Nähe zu Lena nur ungern. Und wenn Jenny und Denis sich nicht wie im Kindergarten aufführen würden, hätte ja auch jeder einen Platz unter der Decke. Aber was sollte es, einer musste ja der Vernünftige sein. Also nickte er und schlug die Decke zurück. Während er aufstand, fiel sein Blick auf Denis, der in seiner Ecke vor sich hin stierte.


  Während Lena zu Jenny trat und sich zu ihr beugte, ging Tim aus einem Impuls heraus nicht zu dem Tisch, sondern zu Denis und sagte: »Hast du auch was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


  Denis sah demonstrativ zu Lena, die noch immer mit Jenny sprach. »Schlechter Tausch, oder?«


  Auch Tim sah sich zu den beiden Mädchen um. »Es ist wegen Jenny. Irgendwas stimmt nicht mit ihr.«


  Denis deutete mit dem Kinn zu Janik. »Weil sie nicht mit dem Freak unter eine Decke möchte?« Er hob seine Decke auf einer Seite hoch und deutete Tim an, sich zu ihm zu gesellen. »Zu dem würde ich auch nicht wollen. Zu keinem von denen.«


  »Dann darf ich mich ja wohl geehrt fühlen, dass ich hier sitzen darf.« Tim zog die Beine an, legte die Unterarme auf den Knien ab und betrachtete seine verschränkten Hände. Nachdem sie eine Weile stumm nebeneinandergehockt hatten, meinte Tim: »Ich würde dich gern mal was fragen, ohne einen Spruch von dir zu kassieren. Geht das?«


  »Versuch’s.«


  »Warum sonderst du dich von allen so ab? Warum bist du heute mitgegangen? Und warum bist du überhaupt im Camp? Haben deine Eltern dich dazu gezwungen oder so?«


  Letzteres konnte Tim sich allerdings nicht vorstellen. Er glaubte nicht, dass Denis sich von irgendjemand zu etwas zwingen ließ.


  Erst sagte Denis nichts dazu, und Tim dachte schon, er würde keine Antwort bekommen, doch dann atmete der andere tief durch. »Meine Alten können mich schon ewig zu nichts mehr zwingen. Ich wohne seit vier Jahren nicht mehr bei denen. Bin in einem Jugendhilfezentrum. Ich hab mich im letzten Jahr wohl genug von denen herumkommandieren lassen, ohne Ärger zu machen. Da hat der Psychoonkel gemeint, ich könnte mal ein paar Tage selbstständig was unternehmen. Natürlich hat er das Camp ausgesucht. Sehr selbstständig.«


  »Ein Jugendhilfezentrum?«, hakte Tim nach, der nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte.


  »Ja, ein Heim für Freaks. Zerrüttete Familie, prügelnde Eltern, schwer erziehbar und so.«


  »Und warum bist du da?«


  »Na, zerrüttete Familie, ein prügelnder Alter… das ganze Programm. Außerdem hab ich angeblich Probleme mit Autoritäten. Heißt im Klartext, ich lasse mir nicht so gerne von irgendwelchen Freaks sagen, was ich tun soll.«


  »Das tut mir leid.«


  »Blödsinn.«


  »Was?«


  »Blödsinn halt. Warum soll es dir leidtun, wenn mein versoffener Alter mich grün und blau geprügelt hat?«


  Tim betrachtete das bleiche Gesicht neben sich, in dem der Trotz so deutlich zu lesen war. »Du kannst überhaupt nichts annehmen, oder?«


  »Warum auch? Es denkt doch sowieso jeder nur an sich. Alles andere ist Heuchelei.«


  »Dann glaubst du, das war gerade Heuchelei, als ich dir gesagt habe, dass mir das mit deinen Eltern leidtut?«


  Denis sah ihn an, und Tim hatte das Gefühl, als versuchte dieser blasse, schwierige Kerl in seinem Kopf zu lesen. Es fiel ihm schwer, diesen dunklen Augen standzuhalten. Nach einer scheinbaren Ewigkeit schaffte er es auch nicht mehr und wandte den Blick ab.


  »Vielleicht hast du es ja wirklich so gemeint. Du bist auch ein Freak, Alter. Aber du bist okay.«


  »Hey, was führt ihr denn für seltsame Gespräche?«, rief Sebastian ihnen zu.


  »Halt deine Ohren einfach da, wo deine Finger sind«, entgegnete Denis. »Bei deiner Nachbarin.«


  Tim hoffte, Sebastian würde das nicht zum Anlass für einen neuen Streit nehmen. Er und Denis würden sicher keine Freunde mehr werden, aber eine offene Auseinandersetzung würde alles nur komplizierter machen.


  Tim konnte sehen, wie Sebastian zusammenzuckte, und auch, dass Julia ihm die Hand auf den Arm legte und leise, aber eindringlich auf ihn einredete. Was immer sie ihm auch sagte, es schien zu wirken, denn er warf Denis einen letzten bösen Blick zu und wandte sich von ihm ab.


  Jenny hatte sich zwischenzeitlich zu Lena unter die Decke gekuschelt. Die beiden schienen in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein.


  Der Sturm schleuderte immer wieder Gegenstände an die Holzwände. Manchmal hörte es sich an, als hämmere jemand mit gewaltigen Fäusten gegen die Tür, um hereingelassen zu werden.


  »Wie es aussieht, werden wir wohl noch eine Weile hier festsitzen«, sagte Ralf so laut, dass alle es hören mussten. »Ich hatte euch ja eine kleine Überraschung versprochen und denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür.«


  »Noch eine Überraschung?«, fragte Sebastian mürrisch. »Mir reicht es eigentlich mit deinen Überraschungen.«


  »Was heißt hier mit meinen Überraschungen? Du tust so, als wäre ich an dem Unwetter schuld. Das konnte doch niemand ahnen.«


  Mit einem wütenden Ruck beugte Sebastian sich vor. »Doch, das hätte man ahnen können, verdammt. Das hätte man sogar wissen können. Wenn man sich nämlich den Wetterbericht mal angesehen hätte. Also erzähl hier nicht, das hätte man nicht ahnen können, du Anfänger.«


  »Mann, Sebastian, was ist denn mit dir los?«, fragte Janik. »Du bist die ganze Zeit schon so aggressiv. Damit machst du die Lage auch nicht besser.«


  »Ja, halte du ihm auch noch die Stange. Ist euch eigentlich klar, in welchem Schlamassel wir stecken? Dieser scheiß Orkan da draußen kann noch lange dauern, und wir sitzen in dieser kalten Bude fest und haben keine Ahnung, wo wir sind. Und weil wir schlauerweise nicht auf den normalen Wegen geblieben sind, wird uns auch niemand finden.«


  »Aber wenn die uns auf den normalen Wegen nicht finden, werden die bestimmt auch anderswo suchen«, meinte Fabian. Es klang weniger wie eine Feststellung, sondern mehr wie eine flehende Frage in Ralfs Richtung.


  Ralf antwortete nicht darauf, aber Tim fiel der seltsame Blick auf, mit dem Lucas Ralf musterte, bevor er vor sich auf den Boden starrte. Er gefiel Tim überhaupt nicht, dieser Blick, und er nahm sich vor, herauszufinden, was er zu bedeuten hatte.


  »Also wie ist das jetzt, soll Lucas auspacken, was wir euch mitgebracht haben?«, fragte Ralf verheißungsvoll lächelnd und schien die Vorwürfe, die Sebastian ihm gerade gemacht hatte, schon wieder vergessen zu haben.


  »Was bist du, Alter?«, rief Denis so laut zu Ralf hinüber, dass Tim erschrocken zusammenzuckte. »Der verdammte Weihnachtsmann? Mann, pack aus oder lass es, aber hör endlich auf mit diesem dämlichen Theater, das nervt.«


  »Also nun zeigt schon, was ihr dabeihabt«, sagte Tim schnell. »Jetzt bin ich neugierig geworden.«


  Ralf zögerte kurz, doch dann nickte er Lucas grinsend zu. »Dann gib mal her, das Ding.«


  Auf eine gewisse Weise bewunderte Tim den Münchner. Zweifellos trug er einen Großteil der Schuld an der Misere, in der sie sich befanden, aber er steckte mit einer unglaublichen Gelassenheit alles weg, was man ihm an den Kopf warf. Oder er tat zumindest so. Jedenfalls sorgte er dadurch immer wieder dafür, dass die Situation nicht eskalierte.


  Lucas stand auf, ging zu seinem prall gefüllten Rucksack, der unter dem Tisch stand, und brachte ihn zu Ralf. Der nestelte eine Weile an den Verschlüssen herum, bis er sie schließlich geöffnet hatte, und zog eine große Flasche heraus, die eine klare Flüssigkeit enthielt. Stolz hielt er sie hoch und sagte: »Feinster russischer Wodka.«


  »Das soll die große Überraschung sein?« Sebastian schüttelte mit einer resignierenden Geste den Kopf. »Hätte ich mir denken können. Na ja, besser als nichts. Das Zeug wärmt vielleicht.«


  »Tolle Überraschung«, flüsterte Tim Denis zu und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


  Urplötzlich ließ ein fürchterlicher Knall alle zusammenfahren, dann prasselte etwas zu Boden und die Welt schien unterzugehen.
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  Eines der Mädchen schrie gellend auf, Ralf und Lucas warfen sich seitlich zu Boden. Andere waren aufgesprungen und brüllten gegen den tosenden Sturm an, der plötzlich ungehindert in die Hütte eindringen konnte.


  Tim brauchte einige Sekunden, bis sein Verstand das Chaos vor seinen Augen ordnen konnte. Irgendetwas hatte das Fenster zerstört und Tausende Glassplitter hereinregnen lassen. Wind und Wasser drückten sich in den Raum und richteten in kürzester Zeit eine geradezu unglaubliche Verwüstung an. Die meisten Kerzen wurden vom Tisch gefegt, leichte Gegenstände wurden durch die Luft und gegen die Wände geschleudert. Der Regen schien fast waagerecht hereinzuprasseln und durchnässte innerhalb kürzester Zeit den gesamten Raum. Über allem lag schon ein nass glänzender Film.


  Tim ging auf das Fenster zu und hielt sich dabei schützend einen Arm vor das Gesicht, denn nicht nur das Wasser fegte peitschend herein, sondern auch Dinge, die der Sturm irgendwo da draußen mit sich gerissen hatte.


  »Wir müssen die Läden von außen schließen!«, rief er den anderen zu, bezweifelte aber, dass ihn jemand hören konnte. Es nützte nichts, jemand musste etwas unternehmen, sofort, bevor das gesamte Hütteninnere zerstört war.


  Tim drehte sich um und ging zur Tür, wo Lucas schon stand und auf ihn zu warten schien. Als Tim ihn fast erreicht hatte, öffnete Lucas die Eingangstür. Sie war kaum entriegelt, da wurde sie ihm auch schon aus der Hand gestoßen, schlug erst gegen seinen Körper und flog anschließend mit Schwung auf. Der Lärm und das Chaos wurden unbeschreiblich. Von der Wucht des Aufpralls war Lucas zu Boden gestoßen worden. Janik und Fabian eilten herbei, um ihm wieder hochzuhelfen.


  Tim wandte sich ab, kämpfte sich an Lucas vorbei aus der Tür und zog sie hinter sich zu, was ihn einiges an Kraft kostete. Es schien, als wollte das Unwetter unter allen Umständen verhindern, dass Tim die Tür schloss, doch letztendlich schaffte er es, indem er sein ganzes Körpergewicht einsetzte.


  Binnen Sekunden war er wieder komplett durchnässt und fror. Der Sturm hatte an Intensität sogar noch zugelegt. Tim fragte sich schon, wie er es schaffen sollte, ohne größere Verletzungen bis zu dem Fenster zu kommen und dort die Läden zu schließen, als die Tür sich erneut öffnete.


  Dieses Mal aber nur einen Spalt weit, gerade ausreichend, dass Janik sich hindurchschieben und sie hinter sich zuziehen konnte. Er kam ganz nah an Tim heran und schrie: »Los, wir halten uns aneinander fest!«


  Mit festem Griff packte er Tims Handgelenk und ging ohne weiteres Zögern los, so dicht wie möglich an der Hüttenwand entlang. Als sie das Ende der Vorderfront erreicht hatten und Janik einen Schritt aus deren Schutz herausmachte, traf ihn der Wind mit solcher Wucht, dass er fast umgeworfen worden wäre. Tim konnte ihn eben noch halten.


  Gemeinsam stemmten sie sich gegen die Sturmgewalt, machten zentimeterweise Boden gut und hatten schließlich, nach einem nicht enden wollenden Kampf, das Fenster erreicht. Sie brauchten gute fünf Minuten, bis sie die beiden Holzläden nacheinander aus der Befestigung gelöst und zum Fenster hin geschlossen hatten, um dann mit den Fäusten dagegenzuhämmern. Drinnen schien jemand darauf gewartet zu haben, denn als sie die Hände langsam zurückzogen, blieben die Läden geschlossen.


  Tims Armmuskeln brannten so sehr, dass er schon befürchtete, sich einen Muskelfaserriss zugezogen zu haben. Der extreme Schmerz dauerte aber zum Glück nicht lange an.


  Gemeinsam kämpften sie sich zurück zur Vorderfront und ließen sich etwa fünfzehn Minuten nachdem Tim die Hütte verlassen hatte, erschöpft im Inneren auf den nassen Boden fallen.


  Die anderen hatten zwischenzeitlich einige Kerzen angezündet. Ihr flackerndes Licht warf die unterschiedlichsten Schatten an die Wände und ließ sie zuckend tanzen, wie verwachsene Zwerge oder bösartige Geister.


  Nur durch das Fenster drückte sich durch einen Spalt zwischen den geschlossenen Läden ein dünnes graues Band sturmgefärbtes Tageslicht.


  Das Chaos, das der Sturm in der Hütte angerichtet hatte, erschien in dem unruhigen Halbdunkel unüberblickbar.


  Die Gespräche waren verstummt, als Tim und Janik zurück in die Hütte gekommen waren, und wieder einmal war es Ralf, der die eingetretene Stille beendete. »Hey, das habt ihr klasse gemacht.«


  Tim jedoch fiel in diesem Moment Lucas’ Sturz ein. Er blickte sich suchend um. Lucas kauerte mit geschlossenen Augen an der gleichen Stelle, an der er zuvor gemeinsam mit Ralf gewesen war. In der Hand hielt er die Wodkaflasche, und wie es schien, hatte er sich schon einen kräftigen Schluck davon genehmigt.


  »Hey Lucas, alles okay?«, rief Tim ihm zu.


  Lucas sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Nein, nichts ist okay. Die Scheißtür ist mir gegen die Brust geknallt. Tut höllisch weh.«


  »Ach komm, nun stell dich nicht an«, sagte Ralf, und wie immer, wenn er mit Lucas sprach, klang es ziemlich abfällig. »So schlimm kann es nicht sein.«


  »Warum bist du denn nicht rausgegangen?«, murmelte Lucas so leise, wie der Lärm des wütenden Sturms es erlaubte. Tim wunderte sich. Es war das erste Mal, dass es Lucas in seinem Beisein wagte, so mit Ralf zu reden. »Warum schickst du immer mich, wenn es doch nicht so schlimm sein kann?«


  »Was heißt hier: Ich schicke dich? Ich…«


  »Du hast eben gesagt, ich soll gefälligst meinen Hintern nach draußen schieben und das Fenster schließen.«


  Ralf lachte verlegen. »Ach komm, so war das doch gar nicht gemeint.«


  »Und wie ist es gemeint, wenn du mir drohst, dass mein Vater…«


  »Ich glaube, das reicht«, fiel Ralf Lucas scharf ins Wort. »Du solltest jetzt echt aufhören.«


  Lucas schien einen inneren Kampf auszufechten, doch schließlich senkte er den Blick und schwieg. Dann hob er die Flasche und trank gierig, bevor er sie in Tims und Janiks Richtung hielt. »Hier, ihr habt euch einen Schluck verdient.« Es klang bitter.


  Auch wenn Tim kein Freund von hochprozentigem Alkohol war, würde ihm ein Schluck Wodka wahrscheinlich wirklich guttun. Er fühlte sich abgekämpft, alle Knochen taten ihm weh und zudem fror er.


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Janik aufstand. Er ging zu Lucas, nahm die Flasche und setzte sie an. Anschließend reichte er sie an Tim weiter, der es ihm gleichtat. Der Wodka rann wie ein Feuerbach durch seine Kehle und hinterließ eine brennende Spur. Tim konnte den Weg durch sein Innerstes bis in den Bauch hinein verfolgen. Das Zeug schmeckte scheußlich, aber es tat trotzdem sehr gut. Er nahm gleich noch einen zweiten, großen Schluck.


  »Hey, hier ist noch ein Verletzter. Lass noch was übrig«, meldete sich Sebastian vom Tisch her, auf dem er mit Julia saß. Die beiden schienen sich gefunden zu haben.


  »Keine Angst«, beschwichtigte Ralf. »Ich habe noch eine Flasche dabei.«


  »Du oder Lucas?«, mischte sich Denis mit lauter Stimme in das Gespräch. Er hatte sich wieder an seinen Platz in der Ecke zurückgezogen, der von dem Durcheinander größtenteils verschont geblieben war, und die Decke über sich gelegt.


  »Na… ich hab die Flasche mitgebracht, warum?«


  Denis deutete zu Lucas hinüber. »In seinem Rucksack. Ist deiner kaputt?«


  Für einen Moment schien Ralf nach Worten zu suchen. »Ich… Nein, aber ich denke, es ist auch egal, wer was getragen hat. Freut euch lieber, dass das Zeug hier ist. Es wärmt.«


  »Ja, dank dir brauchen wir das ja auch«, sagte Sebastian bitter. Er hatte mehrere Male von der Flasche getrunken und reichte sie nun Julia, die sie zu Tims Überraschung annahm. Nach einem ersten, kleinen Schluck verzog sie zwar das Gesicht, nahm aber gleich darauf noch einen weiteren und stellte die Flasche dann neben sich ab.


  Tim sah sich in dem Durcheinander um und machte den Vorschlag, etwas aufzuräumen, damit auf dem Boden wenigstens genügend Platz war, um sich setzen zu können.


  Sie brauchten etwa eine halbe Stunde, bis sie in der Hütte halbwegs Ordnung geschafft hatten. Alle beteiligten sich, außer den beiden Verletzten Sebastian und Lucas. Und auch Denis hatte offenbar keine Lust, aber ihn fragte auch niemand.


  Mittlerweile wussten alle, dass sie von ihm bestenfalls eine ätzende Antwort bekommen würden.


  Um besser sehen zu können, hatten sie weitere Kerzen angezündet und so im Raum verteilt, dass es fast gemütlich gewirkt hätte. Wären da nicht der heulende Sturm, die Pfützen auf dem Boden und ihre durchnässten Klamotten gewesen, die sie immer mehr frieren ließen.


  Und das Wissen, dass sie von der Außenwelt abgeschnitten waren.
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  Mittlerweile war es Nachmittag. Das Unwetter tobte noch immer mit ungebremster Kraft.


  Nach der Aufräumaktion hatten sich alle wieder paarweise unter ihren Decken verkrochen– in derselben Zusammenstellung wie vor der Aktion mit den Fensterläden. Die wollenen Überwürfe trockneten die nassen Kleidungsstücke zumindest ein wenig. Schlimm wurde es, wenn man die Decke zurückschlug und die kalte Luft an die klammen, warmen Sachen kam.


  Einige von ihnen unterhielten sich murmelnd mit ihren Deckenmitbenutzern, andere hatten die Augen geschlossen oder starrten einfach vor sich hin. Tim beobachtete gerade die tänzelnden Schatten an der Wand, als Sebastian laut sagte: »Hey Leute, wir haben ein kleines Problem.«


  »Was ist denn los?« Ralf fühlte sich offenbar angesprochen.


  »Julia muss mal.«


  Ralf zuckte mit den Schultern. »Hm… dann muss sie wohl rausgehen.«


  »Wie soll das denn gehen? Die fliegt doch da draußen weg.«


  »Hier drinnen geht’s ja wohl auch nicht.«


  »Deswegen sagte ich: Wir haben ein kleines Problem.«


  »Wir könnten den Raum nebenan zur Toilette machen«, schlug Fabian vor.


  »Bäh«, machte Jenny. »Das ist ja ekelhaft.« Sie beteiligte sich damit zum ersten Mal seit ihrem Streit mit Janik an einem allgemeinen Gespräch. Die ganze Zeit über hatte sie sich unentwegt mit Lena unterhalten, worüber Tim nicht sehr glücklich war. Er hatte gehofft, sich bald wieder zu Lena setzen zu können, aber so wie es aussah, würde das zumindest fürs Erste nichts werden.


  Fabian schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es ist logisch. Dort drinnen ist es schmutzig und es stinkt sowieso schon. Die Kiste, in der die Decken lagen, ist leer. Die können wir als Toilette benutzen.«


  »Jenny hat recht«, meinte Janik und sah Fabian, mit dem er sich eine Decke teilte, angewidert an. »Ich finde das auch ekelhaft. Vor allem, weil die Tür sich nicht schließen lässt. Da draußen ist es ungemütlich, aber wenn man sich direkt vor der Hütte aufhält, funktioniert das.«


  »Nun geh schon, wenn’s so dringend ist«, sagte Sebastian zu Julia, die offenbar auch nicht von Fabians Idee überzeugt war.


  »Ja, ist es auch. Aber eine Kiste… Das kann ich nicht. Ich versuch’s draußen.« Sie schlug die Decke zurück, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gott, ist das kalt.«


  Tim dachte an Lucas und sagte: »Pass auf, wenn du die Tür öffnest.« Julia schaffte es, die Tür vorsichtig zu öffnen und hinauszuschlüpfen. Sofort heulte der Wind in die Hütte und blies zwei Kerzen aus. Und doch hatte Tim das Gefühl, dass der Sturm sich etwas beruhigt hatte. Aber vielleicht wünschte er sich das auch nur.


  Es dauerte etwa drei, vier Minuten, bis Julia zurückkam. Ihre Haare, die zwischenzeitlich etwas angetrocknet gewesen waren, klebten ihr wieder in Strähnen am Kopf.


  »Ich glaube, es ist ein bisschen besser geworden«, erklärte sie und warf Fabian einen trotzigen Blick zu, während sie zurück zu ihrem Platz neben Sebastian ging. »Nicht einfach, aber es geht. Jedenfalls brauchen wir keine… Kiste.«


  Sie setzte sich zu Sebastian unter die Decke und begann, sich flüsternd mit ihm zu unterhalten.


  »Schätze, ich habe dicken Ärger an der Backe«, sagte Denis leise zu Tim. Es kam so unerwartet, dass Tim zusammenzuckte und überrascht zu ihm hinübersah. Er konnte ihn nur schemenhaft erkennen, weil die beiden Kerzen in diesem Bereich vom Wind ausgeblasen worden waren. Ihre Ecke wurde nur von den schummrigen Ausläufern des restlichen Lichts spärlich beleuchtet.


  »Was?«


  »Ärger. Weißt du, was das ist?«


  Wieder einmal wusste Tim nicht so recht, was Denis eigentlich wollte und wie er reagieren sollte.


  »Natürlich weiß ich, was Ärger ist.«


  Eine Weile sah Denis ihn abwägend an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, weißt du nicht.«


  Tim stellte fest, dass Denis die Gabe besaß, jemanden mit ein paar hingeworfenen Worten auf die Palme zu bringen. »Was willst du eigentlich, verdammt? Frag mich doch nicht, wenn du meine Antwort nicht hören willst.«


  »Die vom Camp werden das hier dem Psychofritzen melden. Der stellt fest, dass ich mich nicht gebessert habe und sowieso die Idee für diesen Blödsinn nur von mir stammen kann. Dem Freak. Das war’s dann.«


  »Das war’s?«


  »Ja, bis ich achtzehn bin, mach ich keinen Fuß mehr aus dem Heim. Vergünstigungen gestrichen. Kein Ausgang, keine Videospiele, kein gar nichts. So läuft das, wenn man Ärger bekommt, Alter.«


  Tim dachte eine Weile darüber nach. »Aber warum bist du dann überhaupt mitgegangen? Selbst wenn dieser Sturm nicht gewesen wäre, war doch klar, dass die im Camp von unserem Ausflug nicht begeistert sein werden. Du hättest also wahrscheinlich so oder so Ärger bekommen.«


  »Ja.«


  Tim wartete, ob eine weitere Erklärung folgen würde, doch Denis hatte wohl beschlossen, genug gesagt zu haben. Er legte die Unterarme auf die angezogenen Knie und ließ den Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten gegen die Wand sinken. Tim tat es ihm gleich und spürte, wie schon nach wenigen Minuten die Müdigkeit ihn übermannte. Die Anstrengungen des Vormittags hatten ihre Spuren hinterlassen. Aber mit dem Gefühl der Müdigkeit kam auch gleichzeitig wieder die Angst davor, einzuschlafen. Seit Jahren schon quälte ihn diese Angst jeden Abend…


  Tim ist sechs Jahre alt, als seine Mutter ihn zum ersten Mal nachts vom geöffneten Fenster im Flur wegzieht. Er hat nur dagestanden und in die Dunkelheit gestarrt, erzählt sie ihm, nachdem er verwirrt aufgewacht ist und nicht weiß, wie er zu dem Fenster gekommen ist.


  Er muss aufgestanden und quer durch sein Zimmer in den Flur getappt sein. Schlafend. Dann hat er das Fenster geöffnet und mit offenen Augen nach draußen gestarrt. Noch immer schlafend.


  Seine Mutter geht mit ihm zum Arzt, der sie aber beruhigt. Jedes zweite Kind sei schon mal geschlafwandelt, erklärt er. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.


  Auch später, als Tim nachts immer wieder verstört irgendwo im Haus aufschreckt und in das sorgenvolle Gesicht seiner Mutter blickt, ist der Arzt noch der Meinung, es sei mit ihm alles in Ordnung. Und Tim glaubt ihm. Bis zu jener Nacht im August.


  Tim ist mittlerweile zwölf und die Zahl seiner nächtlichen Ausflüge ist stark zurückgegangen. Nur noch selten kommt es vor, dass er im Wohnzimmer oder in der Küche aufwacht. Fast immer steht er dabei vor einem Fenster. Manchmal öffnet er es, ein anderes Mal starrt er durch die Glasscheibe nach draußen.


  In dieser Nacht ist alles anders. Er erwacht in einem unbeschreiblichen Chaos. Schreie dringen an seine Ohren, er sieht Dinge, die er nicht einordnen kann, aus einer Perspektive, die er nicht versteht. Alles erscheint ihm durcheinander, unwirklich. Und immer wieder hört er dieses Geschrei. Ein Gesicht taucht vor ihm auf, die Augen darin sind weit aufgerissen, der geöffnete Mund gleicht einer schrecklichen, dunklen Höhle. Die Schreie kommen aus diesem Mund. Er erkennt seine Mutter. Aber warum schreit sie so?


  Er scheint auf dem Boden zu liegen, schräg über ihm ist… eine Tischplatte? Neben seinem Kopf sieht er ein dazugehörendes Tischbein. Er liegt neben dem Küchentisch auf dem Boden. Da ist etwas Warmes, an seiner Seite, am Bein. Es… klebt. Er tastet danach, und plötzlich fährt ein Feuerstrahl durch seine Hüfte.


  Tim hat Angst, er versteht nicht, was passiert ist. Er möchte aufstehen, aber er findet keinen Halt, er rutscht aus und sieht die Blutlache neben sich auf dem Boden. Wie kann das sein? Wie ist er…


  Der Tisch dreht sich, Tim fällt rasend schnell in ein endloses Loch, alles um ihn herum explodiert in einem roten Rausch, dann wird es dunkel.


  Er erwacht in einem weiß bezogenen Bett. Seine Mutter sitzt daneben auf einem Stuhl, schräg dahinter sein Vater. Beide lächeln ihn an, aber Tim spürt, dass es kein glückliches Lächeln ist.


  »Hallo, mein Schatz«, sagt seine Mutter. Sie trägt einen Verband am rechten Unterarm. Tim schaut sich um und versteht, dass er in einem Krankenhausbett liegt. Seine Hüfte schmerzt.


  »Was ist passiert?«, fragt er seine Mutter. Sie fängt an zu weinen. So sehr, dass sie nicht erzählen kann. Sein Vater übernimmt es für sie.


  Er ist wieder einmal im Schlaf aufgestanden und nach unten gegangen. In der Küche hat er sich dann wohl ein Fleischermesser gegriffen, das auf der Spüle lag.


  Tims Mutter hat ein Poltern aus der Küche gehört. Sie ist nach unten gegangen und hat Tim da stehen sehen mit dem Messer in der Hand. Sie ist entsetzt zu ihm gerannt, doch als sie ihn erreicht, schwingt seine Hand mit dem Messer herum und er schneidet seine Mutter in den Unterarm.


  Sekunden später hat Tim sich das Messer selbst in die Hüfte gerammt.


  »Es ist nicht schlimm«, sagt seine Mutter mit glänzenden Spuren auf den Wangen, als Tim sorgenvoll ihren Arm betrachtet. »Die Hauptsache ist, dass dir nicht mehr passiert ist.«


  Aber es ist schlimm. Er hat im Schlaf seine Mutter und dann sich selbst verletzt. Er hat keine Kontrolle darüber gehabt, kann sich nicht einmal daran erinnern.


  Sie gehen zu Psychologen, Psychiatern. Sie stellen alle möglichen Dinge mit ihm an, hypnotisieren ihn, stellen eine Million Fragen, und alle sagen, es kommt wahrscheinlich nicht wieder vor. Wahrscheinlich. Es kommt auch nicht wieder vor. Kein einziges Mal mehr. Nicht so. Ganz selten noch steht er vor dem Fenster, aber auch das hört irgendwann auf. Und doch – von diesem Tag an hat Tim Angst vor dem Einschlafen. Er weiß jetzt, sein Schlaf kann gefährlich sein.
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  Tim musste schließlich doch eingeschlafen sein, denn er war vollkommen benommen, als er erschrocken den Kopf hob.


  Die Szene um ihn herum hatte sich verändert. Die anderen hatten umgeräumt und waren dichter zusammengerückt. Sie saßen nun in einem engeren Kreis auf dem Boden. In ihrer Mitte lagen einige Brotreste, ein wenig Obst, Margarine- und Marmeladendöschen, dazu ein kleiner Rest Aufschnitt in einem Meer aus Krümeln. Dazwischen standen einige leere Cola- und Orangensaftflaschen und mehrere brennende Kerzen.


  Alle schienen durcheinanderzureden, während draußen der Sturm noch immer wütend um die Hütte fegte. Tim fragte sich, wie in dieser Geräuschkulisse überhaupt jemand etwas verstehen konnte. Er schlug die Decke zurück und zog sie sofort wieder über sich, als die kalte Luft wie eine riesige eisige Hand nach seinem schlafwarmen Körper griff.


  Er versuchte, aufzustehen und die Decke dabei wie einen Mantel um sich zu schlingen. Es kostete ihn einige Mühe, seine Beine fühlten sich steif an.


  »Ah, der Schläfer ist erwacht«, sagte Ralf, als Tim endlich stand. »Komm rüber, wir sind gerade beim Essen.«


  Tim fühlte sich noch immer benommen und fragte sich, wie lange er wohl geschlafen hatte. Irgendwann musste er sich doch angewöhnen, eine Armbanduhr zu tragen. »Wie spät ist es?«, fragte er in die Runde.


  »Schon fast sechs, du Faultier«, antwortete Lena und deutete ihm an, sich zu ihr zu setzen. Er hockte sich neben sie auf den Boden, nachdem Janik für ihn Platz gemacht hatte.


  Tim nickte ihm dankbar zu. »Wie sieht es da draußen aus? Hört sich ja noch nicht viel besser an.«


  Janik schüttelte den Kopf. »Nee, ist eher schlimmer geworden.«


  Lena deutete auf die Reste in der Mitte. »Du solltest etwas essen, bevor gar nichts mehr übrig ist.«


  Tim winkte ab. »Schon okay, ich hab ja auch noch was in meinem Rucksack.«


  »Das glaube ich nicht. Sie haben alles in der Mitte aufgetürmt, was da war.«


  »Was?« Tim stand mit einem Ruck auf; die Decke glitt von seinen Schultern. Er ging zum Tisch. Dort musste irgendwo sein Rucksack stehen. Er fand ihn recht schnell und sah sofort, dass es stimmte, was Lena gesagt hatte. »Sagt mal, Leute, was ist denn mit euch los? Ihr geht einfach so an meinen Rucksack und nehmt euch raus, was ihr wollt?«


  »Wir hatten Hunger, und jeder hat sein Zeug dazugegeben«, erklärte Sebastian, und der Ton, in dem er das tat, ließ den Schluss zu, dass er das für vollkommen richtig hielt.


  Einem Impuls folgend, öffnete Tim das vordere Fach des Rucksacks und steckte seine Hand hinein. Es war leer. Sein neues, großes Schweizer Taschenmesser mit allen möglichen Werkzeugen daran, ein Geschenk seines Onkels für seinen Urlaub im Bergcamp… es war verschwunden.


  »Wo ist mein Messer?«, fragte er und sah Ralf dabei an.


  »Hier ist es, nur keine Panik.« Sebastian hielt es ihm entgegen. Es war noch aufgeklappt, die Klinge sah verschmiert aus. »Du scheinst der Einzige zu sein, der an eins gedacht hat. Unser Bergführer hat auch keins dabei.«


  Tim nahm ihm das Messer aus der Hand, wischte die Klinge an seiner Hose sauber und klappte es zusammen. Dann steckte er es wieder in das Fach seines Rucksacks und ging anschließend zu seinem Platz neben Lena zurück. Er setzte sich und sah sie an. »Du hättest mich ruhig wecken können, als sie an meine Sachen gingen.«


  »Aber das habe ich doch. Du hast gesagt, es wäre schon in Ordnung. Dann hast du weitergeschlafen. Weißt du das denn nicht mehr?«


  Tim versuchte sich zu erinnern, aber da war nichts, nicht einmal eine Ahnung. »Nein, ich habe wohl im Halbschlaf geantwortet.« Er wusste, er konnte alles Mögliche mit Lena gesprochen haben, ohne sich daran erinnern zu können. Weil er eigentlich tief geschlafen hatte. Sein Ärger verrauchte und machte wieder diesem mulmigen Gefühl Platz, das er immer hatte, wenn er… wenn er befürchten musste, wieder Dinge getan zu haben, von denen er nichts ahnte.


  »Es ist ja auch noch was zu essen da«, meldete Ralf sich zu Wort. Dann griff er hinter sich und reichte Tim die Wodkaflasche. Sie war schon zu zwei Dritteln geleert. »Hier, trink mal einen kräftigen Schluck, das wärmt.«


  Tim nahm die Flasche und setzte sie ohne Zögern an. Der Wodka brannte, aber er tat ihm gut. So gut, dass er gleich noch einen zweiten, kräftigeren Schluck nahm.


  Als er die Flasche schließlich absetzte, streckte Lucas die Hand danach aus. Soweit Tim es in dem flackernden Kerzenlicht beurteilen konnte, sahen seine Augen schon recht glasig aus. Die Flasche schien schon öfter bei ihm gelandet zu sein. Er nahm sie Tim aus der Hand, prostete ihm damit zu und sagte, nun an Ralf gewandt: »Auf den Chef.« Es hörte sich an wie: Aufffen Cheff.


  »Ach komm, lass den Quatsch«, tat Ralf verlegen und grinste dümmlich.


  »Nein. Du bist doch der Chef. Du gibst Befehle, und ich…«, wieder hob Lucas die Flasche, »…führe sie aus. Prost.«


  Alle Augen waren mittlerweile auf die beiden gerichtet. »Sag’s ihnen ruhig«, lallte Lucas und deutete mit der freien Hand in die Runde. »Sag ihnen, was dein Vater mit meinem Vater macht, wenn ich nicht tue, was du mir sagst.«


  Tim fühlte sich peinlich berührt, und er merkte, dass es einigen anderen auch so ging. Er hätte die bedrückende Situation gerne beendet, aber seine Gedanken wollten sich nicht so recht mit einer Lösung befassen. Zu sehr hingen sie noch an der Tatsache fest, dass er sich mit Lena unterhalten hatte, ohne sich daran erinnern zu können.


  »Ja, sag’s uns, Ralf«, mischte Sebastian sich mit einem eigenartigen Grinsen ein. »Würde mich echt interessieren, was dein Vater mit seinem Vater macht.«


  »Ach, das ist doch alles Quatsch.«


  »Ja, lasst uns lieber überlegen, wie es weitergehen soll«, sagte Jenny. »Glaubt ihr denn, es gibt gar keine Chance, dass die uns hier finden? Ich meine… die müssen doch längst gemerkt haben, dass wir nicht auf dem normalen Weg sind.«


  Lucas stieß ein seltsames Lachen aus. Es klang leicht irr. »Na los, erzähl ihnen, wie groß die Chance ist, dass sie uns suchen!«


  »Mann, jetzt hör auf damit, das nervt!«, fuhr Janik ihn an.


  Tim sah, wie sich Lucas’ Gesichtsausdruck veränderte. Starr glotzte er Ralf an. »Sag es ihnen, sonst tu ich es.«


  Auch Ralf wurde nun sehr ernst. Er betrachtete eine Weile die Essensreste in der Mitte, dann sah er zu Lucas. Der sagte mit einer Stimme, die Tim einen Schauer über den Rücken jagte: »Du wirst mich nicht mehr erpressen mit dem Job meines Vaters. Sag ihnen, was du auf den Zettel geschrieben hast.«


  Sekunden vergingen, in denen niemand auch nur flüsterte. Alle starrten Ralf an. Der Sturm hämmerte gegen die Wände, als forderte auch er, dass endlich gesagt wurde, was auch immer zu sagen war.


  »Ich… also…« Ralf räusperte sich mehrmals. »Lucas hat recht, man wird uns nicht suchen. Nicht hier und auch nicht auf den normalen Wanderwegen.«


  »Aber warum?«, fragte Lena. »Gehen die bei dem Wetter gar nicht erst los?«


  »Nein, nicht deswegen. Es ist, weil… sie nicht wissen, dass wir hier sind.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Sebastian.


  Noch während Tim dachte, dass eigentlich ziemlich klar war, was das bedeutete, sagte Fabian: »Das heißt wohl, Ralf hat heute Morgen keinen Zettel geschrieben.«


  Wieder herrschte Stille. Auch Tim war zu keinem Wort fähig.


  »Die hätten uns doch sofort zurückgebracht, wenn ich denen geschrieben hätte, wo wir sind«, versuchte Ralf zu erklären. »Wir hätten quasi den ganzen Tag vor denen weglaufen müssen.«


  »Du hast uns angelogen?«, fragte Julia mit unsicherer Stimme. »Kein Zettel? Aber… die können sich doch vielleicht denken, dass wir auf der Zugspitze unterwegs sind, oder?«


  »Verdammt, nun sag’s ihnen schon!«, knurrte Lucas scharf, doch Ralf schien keinen Ton herauszubringen.


  »Fein, dann sage ich es. – Doch, der große Bergführer hat einen Zettel geschrieben. Er hat geschrieben, dass wir eine Tour auf eigene Kappe machen und erst am Abend wieder zurück sind.«


  »Aber dann…«, setzte Julia an, wurde aber von Lucas unterbrochen.


  »Eine Tour nach Garmisch-Partenkirchen. Falls sie uns also tatsächlich suchen, dann in der entgegengesetzten Richtung.«


  Tim hörte irgendwo neben sich einen Grunzlaut und registrierte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Dann flog ein Schatten auf Ralf zu.
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  Sebastians schwerer Körper prallte gegen Ralf und riss ihn um. Beide stießen unartikulierte Schreie aus, während sie sich auf dem Boden wälzten und jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Mehrere Kerzen fielen um, eine davon auf eine Decke. Eines der Mädchen schrie auf, auch andere Stimmen wurden laut. Hände rissen die Decke weg, bevor sie Feuer fangen konnte.


  »Hör auf!«, brüllte Ralf. Er strampelte stöhnend mit den Beinen und traf dabei versehentlich Lucas in die Seite, woraufhin der mit einem Schmerzenslaut umkippte.


  »Hey«, machte Janik und stemmte sich gleichzeitig mit Tim hoch. Mit zwei Schritten hatten sie Ralf und Sebastian erreicht und griffen nach ihren Armen und Beinen, um sie auseinanderzuziehen. »Helft mal, verdammt!«, schrie Janik den anderen zu, als es ihnen nicht gelingen wollte.


  Fabian tauchte an Tims Seite auf und setzte an, irgendwo zuzugreifen, schien sich dann aber doch nicht zu trauen und zog sich wieder zurück. Endlich hatte Janik Sebastians Arm erwischt und zog ihn mit aller Kraft zur Seite.


  »Du verdammter Mistkerl!«, schrie Sebastian Ralf zu und versuchte noch immer, nach ihm zu treten.


  Nun bekam Tim Ralfs Handgelenk zu packen und konnte ihn in die andere Richtung ziehen. Kurz schlugen die beiden noch mit Armen und Beinen um sich, dann lagen sie still. Alle atmeten schwer, Tim stand keuchend vornübergebeugt und musste husten.


  »Verdammt«, stöhnte Sebastian und presste eine Hand auf die Stelle, an der er die Schulterverletzung hatte. »Tut das weh.«


  »Selbst schuld… Idiot«, kommentierte Ralf, ebenfalls noch völlig außer Atem.


  »Du… bist doch echt das Letzte.« Sebastian drückte sich stöhnend hoch, bis er aufrecht saß. »Ist dir klar, dass wir ohne Hilfe heute nicht mehr hier wegkommen?«


  »Ich weiß«, sagte Ralf und fügte leise hinzu: »Tut mir leid.«


  »Aber warum hast du denen geschrieben, wir wären in Garmisch-Partenkirchen? Ich verstehe das nicht. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ist doch klar, der große Bergführer wollte euch auf jeden Fall alleine in Schwierigkeiten bringen«, lallte Lucas, der sich ebenfalls wieder aufgerappelt hatte.


  Ralf überging die Bemerkung und hob die Schultern. »Ich wollte einfach vermeiden, dass die uns eingeholt haben, bevor die Tour richtig losgegangen ist. Mir war klar, dass wir nicht schnell vorwärtskommen würden. Und da dachte ich…«


  Jenny schüttelte den Kopf. »Du hättest es uns nicht gesagt, oder?«


  »Was?«


  »Wenn Lucas nicht gewesen wäre, hättest du weiter zugesehen, wie wir darauf hoffen, dass wir jeden Moment gerettet werden.«


  »Nein, ich denke… ich hätte es euch schon noch gesagt.«


  »Wann?«, bellte Sebastian. »Morgen? Lucas, gib mir die verdammte Flasche.«


  Nach und nach beruhigten sich alle wieder. Nach einigen Minuten stellten sie die umgefallenen Kerzen wieder auf und hüllten sich in ihre Decken. Eine ganze Weile schwiegen alle, saßen nur da und hörten dem ungebrochen tosenden Sturm zu. Die Flasche machte die Runde und dieses Mal nahmen ausnahmslos alle mindestens einen kräftigen Schluck daraus, selbst Fabian.


  »Okay, jetzt sitzen wir also richtig in der Tinte«, brach Janik das Schweigen.


  »Blödsinn«, sagte Denis in der für ihn typischen Art.


  »Ach, du findest es Blödsinn, dass kein Mensch weiß, wo wir sind? Dass wir jetzt hier festsitzen, bis dieser Scheißsturm aufgehört hat? Und was, wenn das tagelang so weitergeht? Es ist kalt und wir sind komplett durchnässt. Ruck, zuck hat jemand ’ne Lungenentzündung oder Fieber. Medikamente gibt es hier nicht und zu essen haben wir auch nichts. Das nennst du Blödsinn?«


  »Jetzt fahr mal runter, Alter«, antwortete Denis mit monotoner Stimme. »Wie naiv seid ihr eigentlich? Ihr seht doch, was da draußen los ist. Wir konnten uns kaum auf den Beinen halten. Denkt ihr vielleicht, die würden uns bei dem Wetter suchen? Das ist Blödsinn. Also, was soll’s? Bleiben wir eben hier, bis der Mist vorbei ist. Wir haben hier einen Angeber, der lügt wie gedruckt, einen Schläger, der bei jeder Gelegenheit ausrastet, und einen Betrunkenen, der seinen angeblichen Freund verpetzt. Ist doch gemütlich. Wird sicher eine interessante Nacht.«


  »Eine Nacht?«, stöhnte Jenny auf. »Denkt ihr, wir müssen die ganze Nacht hierbleiben?«


  »So viel steht wohl fest«, sagte Tim.


  »Oh Gott, ich werde einen Höllenärger bekommen«, wimmerte Julia.


  »Keine Sorge«, bemerkte Denis. »Den werden wir alle bekommen.«


  »Ja, wenn wir je wieder heil rauskommen«, stellte Janik fest und leerte die Flasche.


  »Leute, machen wir das Beste daraus«, sagte Ralf, und seine Stimme hatte schon wieder einen festen Klang. »Wir haben nicht nur noch eine, sondern sogar noch zwei Flaschen dabei. Wärmen wir uns von innen auf, dann können wir später sicher etwas schlafen. Und morgen früh ist der Sturm vorbei und es geht uns allen wieder gut.«


  Tim hätte ihm gerne ein paar Takte dazu gesagt, aber er fühlte sich zu energielos und zu leer. Er blickte in die Runde, betrachtete den Ausdruck auf den Gesichtern und stellte fest, dass es wohl fast allen so ging. Fabian starrte in die tanzende Flamme einer Kerze. Seine bewegungslosen Augen waren glasig geworden, der zuckende gelbe Feuertropfen spiegelte sich darin.


  Janik daneben hatte einen Ellbogen auf einem Knie und den Kopf schräg auf seiner Handfläche abgestützt. Auch sein Blick schien sich irgendwo in weiter Ferne zu verlieren.


  Jenny saß mit gesenktem Kopf neben Lena. Tim konnte nicht sehen, ob sie die Augen geöffnet oder geschlossen hatte.


  Und Lena… sah ihn an. Das tat sie wohl schon etwas länger, ohne dass Tim es gemerkt hatte. Nun verzog ihr Mund sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Na, wie findest du den Gedanken, dass wir hier gemeinsam festsitzen?«, fragte sie leise.


  Auch Tim versuchte ein Lächeln. »Na ja, ich bin ja wirklich gerne mit dir zusammen, aber ich könnte mir eine bessere Umgebung dafür vorstellen. Was ist eigentlich mit Jenny? Ihr habt euch doch die ganze Zeit unterhalten.«


  Lena sah kurz zu Jenny und senkte die Stimme noch weiter. »Genau das, was ich mir schon gedacht hatte. Sie hat gerade eine Beziehung zu einem Typen hinter sich, der wohl um einiges älter war als sie. Er hat sie von morgens bis abends kontrolliert und war rasend eifersüchtig. Jetzt reagiert sie allergisch, wenn jemand ihr sagt, was sie tun soll.«


  Tim nickte. Das konnte er verstehen.


  »Denkst du, der Sturm ist morgen früh überstanden?«, fragte Julia.


  Tim hob die Schultern. »Keine Ahnung, ich kenne mich mit dem Bergwetter nicht aus.«


  »Ralf auch nicht«, bemerkte Sebastian neben ihm. Er hielt Tim eine neue, noch fast volle Wodkaflasche hin. Tim nahm sie und trank zwei, drei große Schlucke. Er vertrug nicht viel, aber das war ihm im Augenblick egal. Irgendwie mussten sie die Nacht ja herumbekommen. Mit genügend Alkohol im Blut würden sie es vielleicht eher mit Humor nehmen.


  Tim ahnte nicht, wie sehr er sich irrte.
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  Innerhalb der nächsten halben Stunde war die zweite Flasche leer, und Lucas zögerte nicht, die dritte aus dem Rucksack zu ziehen und gleich wieder rund zu geben.


  Alle tranken mit und nach kurzer Zeit verfielen sie in eine übermütige Stimmung. Jenny und Julia kicherten über jeden Satz, wobei Julia sich dabei meist eine Hand vor den Mund hielt. Lena war verhältnismäßig ruhig. Sie hatte bisher am wenigsten getrunken, aber sie schien auch am wenigsten zu vertragen. Auf ihrem Gesicht und am Hals waren deutliche rote Flecke zu sehen, ihre Augen waren glasig und die Lider schienen ein Stück weit geschlossen zu sein. Wenn Tim etwas zu ihr sagte, grinste sie ihn entweder nur an oder gab ihm einsilbige Antworten.


  Lucas konnte kaum noch aufrecht sitzen und stieß in immer kürzeren Abständen schnaubend den Atem aus. Dabei verdrehte er die Augen so sehr, dass Tim gar nicht mehr hinschauen mochte. Sogar Sebastian schien seine Aggressivität abgelegt zu haben und blödelte mit Julia herum.


  Tim spürte die Wirkung des Alkohols deutlich. Es schien ihm, als hätte alles um ihn herum an Stabilität verloren. Nicht nur die kleinen Flammen der Kerzen tanzten vor seinen Augen, sondern auch die Kerzen selbst. Der Boden schien ein seltsames Eigenleben zu führen und immer mal wieder hin und her zu schaukeln. Übermütig hatte Tim einen Arm um Lenas Schulter gelegt und sie zu sich gezogen. Sie hatte sich nicht dagegen gewehrt, was Tim ein zusätzliches Hochgefühl verschaffte. Ralf war wieder zu alter Form aufgelaufen und erzählte prahlerische Geschichten von früheren Bergtouren mit seinem Vater. Denis ließ hier und da einen seiner zynischen Kommentare fallen, aber die anderen ignorierten sie entweder völlig oder griffen sie auf und machten sich darüber lustig.


  Es schien, als ob alle sich so weit im Griff hatten, dass keine Gefahr einer erneuten Eskalation bestand. Es war ausgerechnet Fabian, der den Anstoß dazu gab, dass sich das änderte, als er sagte: »Ich muss mal«, mit ungelenken Bewegungen aufstand und erst einen langen Moment schwankend stehen blieb, bevor er sein Gleichgewicht offenbar so weit wiedergefunden hatte, dass er den weiteren Vormarsch wagte.


  Anders als Tim es erwartet hatte, ging er jedoch nicht zur Eingangstür, sondern steuerte auf den Durchgang zum Nebenraum zu. Bevor er die Schwelle erreicht hatte, rief Ralf ihm hinterher: »He, wo willst ’n du hin? Die Tür nach draußen ist da vorne. Auf geht’s!«


  Fabian stoppte, schwankte einmal vor und wieder zurück und drehte sich dann langsam um. Sein Blick wirkte unruhig, so als wüssten seine Augen nicht, worauf sie sich richten sollten.


  »Ich geh nicht raus«, lallte Fabian so sehr, dass er nur schwer zu verstehen war. »Zu kalt und… zu nass. Da drin ist ein prima Kistenklo.«


  »Bäh, das ist ekelhaft«, sagte Julia.


  »Das machst du auf keinen Fall«, stellte Ralf klar. Auch er hatte Probleme mit der Artikulation, aber er war noch besser zu verstehen als Fabian. »Wir wollen hier schlafen. Du gehst raus wie jeder andere.«


  Fabian hob den Zeigefinger wie ein Lehrer, der etwas Wichtiges zu sagen hatte. »Wollen wir nicht. Aber müssen wir. Weil… wegen dir. Du bist kein guter Bergführer. Du bist nicht mal sehr schlau. Und weil du nicht so schlau bist, lasse ich mir von dir auch nicht sagen, wo ich aufs Klo gehen soll. Also… Kiste.«


  Fabian wandte sich ab und machte den nächsten Schritt auf die Durchgangstür zu. Mit einer Geschwindigkeit, die Tim ihm nicht zugetraut hätte– schon gar nicht nach dem ganzen Wodka–, sprang Ralf auf und war mit ein paar Schritten bei Fabian. Er packte ihn grob am Arm und riss ihn herum. Sein Gesicht hatte sich dunkelrot verfärbt. »Ich sagte, du gehst raus, kapiert?«


  Fabian sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. »He, du tust mir weh. Hör auf.« Er versuchte, sich aus Ralfs Griff zu befreien, doch der hielt ihn eisern fest. Tim sah, dass Fabians Mundwinkel zuckten und Tränen in seine Augen schossen.


  Ralf ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken, er schien wie von Sinnen. »Du gehst jetzt da raus!«, brüllte er Fabian an und packte wohl noch fester zu, denn Fabian verzog das Gesicht und krümmte sich jammernd.


  Tim spürte, wie eine heiße Welle durch seinen Körper und dann in seine Stirn schoss, wo sie augenblicklich ein heftiges Prickeln verursachte. Ohne nachzudenken sprang er auf und rief: »Lass ihn sofort in Ruhe!« Als Ralf nicht reagierte, stieß Tim ihn mit beiden Händen mit solcher Wucht vor die Brust, dass er zurücktaumelte und Fabian dabei losließ.


  »Was verdammt noch mal stimmt nicht mit dir?«, schrie Tim Ralf an. Im hintersten Winkel seines Bewusstseins begriff er, dass er gerade vollkommen die Beherrschung verlor, aber es war zu spät. »Von jedem lässt du dir alles Mögliche an den Kopf schmeißen– lässt es dir gefallen, weil du Schiss hast. Du hast Schiss vor Sebastian, vor Denis, vor Janik. Aber auf den Jüngsten und Schwächsten von uns gehst du los, der bisher alles klaglos mitgemacht hat, was du verbockt hast. Du bist nicht nur ein Angeber und Lügner, sondern auch ein elender Feigling! Komm her, wenn du dich prügeln möchtest. Na los!«


  Hände legten sich von hinten sanft, aber doch bestimmt um Tims Oberarme und zogen ihn langsam zurück. Als er sich mit einem Ruck umdrehte, blickte er in Lenas ernstes Gesicht.


  »Tim«, sagte sie eindringlich. »Hör auf, das ist nicht gut.«


  »Ach, ich habe einfach die Nase voll. Wenn ich eines hasse, dann sind es Typen, die bei jedem Geräusch den Schwanz einziehen und dann einen auf dicke Hose machen, wenn sie ganz sicher sind, einen Schwächeren vor sich zu haben.«


  Er wandte sich wieder Ralf zu, um nochmals klarzumachen, dass er gemeint war. Aber seine größte Wut war schon wieder verraucht. Fabian hatte sich gegen die Tischkante gelehnt und rieb sich den Oberarm.


  »Alles okay?«, fragte Tim, und Fabian nickte.


  »Ja, geht schon. Jetzt muss ich nicht mehr.«


  »Lustiger Abend«, kommentierte Denis das Geschehen und widmete sich der Flasche. Ralf ging zu seinem Platz und setzte sich. Dabei sah er mit steinerner Miene konsequent an Tim vorbei.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so böse werden kannst«, sagte Lena, als auch Tim und sie wieder auf ihren Plätzen saßen und die Decke über ihre Schultern legten. »Hat das was mit dem Alkohol zu tun?«


  »Quatsch«, sagte Tim und wusste doch, dass Lena zumindest zum Teil recht hatte. Er trank selten, schon gar keinen Schnaps, aber wenn, dann wirkte er bei ihm als extremer Stimmungsverstärker. Wenn er gute Laune hatte, wurde er extrem albern und lustig. Dann konnte er über jedes krumme Stück Holz lachen. Hatte er allerdings schlechte Laune oder beschäftigte sich mit ernsthaften Problemen, konnte es passieren, dass er ausrastete, wenn er sich oder andere ungerecht behandelt sah. So wie eben.


  »Jetzt wieder besser?«


  »Ja. Er soll Fabian nur nicht mehr anpacken, sonst kann er was erleben.« Die Wodkaflasche erreichte Tim. Er griff sie und setzte sie ohne Zögern an. Er redete sich ein, dafür sorgen zu müssen, dass die wärmende Wirkung des Alkohols nicht nachließ. Insgeheim wollte er sich vielleicht nur beweisen, dass nicht der Alkohol, sondern sein Gerechtigkeitssinn an seinem kleinen Ausbruch Schuld gehabt hatte.


  Sie sprachen nicht mehr über den Zwischenfall. Selbst von Denis kamen keine Kommentare mehr. Einmal steckten er und Janik die Köpfe zusammen, sie schienen sich sogar zu unterhalten.


  Nacheinander mussten alle mal nach draußen gehen, und nachdem die Kerzen dabei immer wieder ausgeblasen wurden, entwickelten sie ein Verfahren, um das zu verhindern. Wenn jemand die Hütte verließ, ging sein Nachbar mit bis zur Tür und hielt die Decke ausgebreitet vor sich, während die Tür einen Spalt weit geöffnet wurde. Das hielt den Wind davon ab, hereinzufegen.


  Aber auch das wurde immer schwieriger, denn kaum jemand von ihnen war noch in der Lage, zu stehen, geschweige denn einem plötzlichen Windstoß standzuhalten. So führte jeder weitere Gang nach draußen zu allgemeinem Gelächter, wenn der Deckenhalter umfiel, während er oder sie ungelenk versuchte, den Eingang abzuschotten.


  Irgendwann war auch die letzte Flasche geleert, und Tim spürte, dass ihm die Augen zufielen. Lena war schon eine ganze Weile zuvor eingeschlafen und lag mit dem Kopf auf ihrem zusammengerollten Rucksack quer hinter ihm. Die Decke hatte er so um seine Schultern gelegt, dass die herunterhängende lange Seite ausreichte, auch Lena damit warm zu halten.


  Ralf war irgendwann einfach rücklings umgekippt und hatte Sekunden später begonnen, laut zu schnarchen. Auch Jenny, Fabian und Lucas schliefen schon. Als Julia und Sebastian anfingen, sich zu küssen, zog Tim seinen Rucksack heran und machte es sich neben Lena so bequem, wie es möglich war.


  Auf der Seite hinter ihr liegend und den Arm schützend um sie gelegt, lauschte er dem Sturm, der ohne Unterbrechung mal scheppernd und klopfend, mal schaurig heulend daran erinnerte, dass sie es ja nicht wagen sollten, ihm entgegenzutreten.


  Irgendwann fielen Tim die Augen zu.
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  Kälte. Das war das Erste, was Tim empfand, als sein Bewusstsein träge wie an einem langen Gummiband in die Realität zurückgezogen wurde. Als er sich zusammenrollen wollte, erzeugte die Bewegung Schmerzen, deren Herkunft er nicht lokalisieren konnte. Sie waren überall.


  Tim fühlte sich unangenehm matschig, und nachdem er es endlich geschafft hatte, die Lider zu heben, zeigten seine Augen ihm ein verschwommenes Bild, mit dem sein Verstand nichts anfangen konnte. Es war ein seltsames Durcheinander, in dem sich an verschiedenen Stellen etwas bewegte. Was er sehen konnte, wurde von einem gespenstischen, unruhigen Licht gelblich aus der Dunkelheit gestanzt. Etwas berührte ihn an der Schulter, jemand fasste ihn an, rüttelte an ihm.


  »Tim. Tim, wach auf.« Es war eine bekannte Stimme, aber er wusste nicht, zu wem sie gehörte. Zu seiner Mutter jedenfalls nicht. »Er ist ganz nass. Tim… aufwachen!« Wieder dieses Rütteln. Es ärgerte ihn. Warum sollte er aufwachen? Er fühlte sich nicht gut und war müde. Und es war nicht Tag, so viel zumindest konnte er erkennen. Diese Stimme und diese Hand… sie sollten ihn in Ruhe lassen.


  Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, jemand beugte sich über ihn, sah ihn an. »Na endlich.«


  Es war ein bekanntes Gesicht, es war… Lena. Da begriff er, dass auch die Stimme zu ihr gehörte. Und ihm war kalt, weil sie in einer Hütte in den Bergen feststeckten.


  Das Unwetter… Mit einem Mal war alles wieder da. Sie hatten Wodka getrunken. Viel Wodka.


  Sein Verstand begann, träge zu arbeiten. Der Sturm… jetzt hörte er ihn auch wieder. Unverändert rüttelte er an ihrem kleinen Unterschlupf. Es war noch immer dunkel, Kerzen brannten. Er konnte also nicht lange geschlafen haben.


  Tim öffnete den Mund und wurde sich des schalen, pelzigen Geschmacks bewusst. Sein Gaumen, die Zunge, alles fühlte sich halb taub an.


  »Mir geht’s nicht so gut«, wollte er sagen, aber er hörte selbst, dass das, was da aus seinem Mund kam, nichts mit diesen Worten gemein hatte. Er räusperte sich mehrmals und probierte es erneut. Dieses Mal war es zumindest so weit verständlich, dass Lena nickte.


  »Du musst trotzdem aufstehen, wir haben ein Problem.«


  »Ich weiß«, sagte Tim und startete einen ersten Versuch, sich aufzurichten. Alles fühlte sich einfach nur ekelhaft an. Seine Kleidung war komplett durchnässt, was ihm nun noch schlimmer vorkam als zuvor, bevor er eingeschlafen war.


  »Wir sitzen in dieser dämlichen Hütte fest. Wie spät ist es?«


  »Kurz nach acht. Und da ist noch was anderes.«


  Es klang seltsam, wie sie es sagte, aber vorrangig wunderte Tim sich über die Uhrzeit, die Lena genannt hatte. »Kurz nach acht? Das kann doch nicht… Es müsste doch viel später sein. Wir haben doch erst gegen Abend…«


  »Acht am Morgen. Und Ralf ist verschwunden.«


  Tim schaffte es endlich, sich aufzurichten, woraufhin sofort etwas damit begann, von innen gegen seine Schädeldecke zu hämmern. Diese nassen Sachen…


  »Was? Am Morgen? Und der Sturm ist immer noch nicht vorbei? Oh Mann, ist mir schlecht. Ich trinke nie wieder Alkohol.« Tim erinnerte sich, was Lena gerade außerdem noch gesagt hatte. »Was heißt das, Ralf ist verschwunden?«


  Lena sah dorthin, wo Ralf gesessen und später auch geschlafen hatte. »Er ist seit mindestens einer halben Stunde weg. Lucas hat es bemerkt, als er aufgewacht ist.«


  »Vielleicht ist er draußen und… na ja… übergibt sich.« Der Gedanke war Tim gekommen, weil in diesem Moment sein Magen rebellierte.


  Lena betrachtete ihn von oben bis unten. »So wie es aussieht, hast du das wohl auch schon hinter dir, deine Klamotten triefen ja regelrecht.«


  »Hm… habt ihr schon mal nebenan nachgesehen?«


  Lena nickte. »Ja, klar. Da ist er nicht. Sein Rucksack ist noch an seinem Platz. Da liegt sogar noch eine Dose mit Erdnüssen herum.« Sie sah Tim ins Gesicht und… stockte. Ihr Ausdruck veränderte sich, sie schien auf eine Stelle an seiner Wange zu starren.


  »Was ist?«, fragte Tim und tastete seine Wange ab, doch da war nichts.


  »Du… du hast da was«, antwortete Lena, den Blick noch immer auf dieselbe Stelle gerichtet.


  »Was?«


  »Sieht aus wie Blut«, bemerkte Fabian, den Tim nun erst bemerkte. Er saß schräg vor ihm, dort, wo am Abend noch Janiks Platz gewesen war, und hatte sich in eine Decke eingewickelt.


  »Was? Blut? Aber wie…« Erneut tastete Tim die Stelle ab, aber er fühlte nichts Außergewöhnliches, es tat ihm auch nichts weh.


  »Da, an deinen Fingern auch.« Lena deutete auf die Hand, mit der er sich gerade über die Wange gerieben hatte.


  Tim betrachtete seinen Handrücken, konnte aber nichts entdecken. Erst als er die Hand drehte, konnte er die dunklen, fast schwarzen Flecken erkennen. Sie wirkten verschmiert, als hätte er versucht, sie abzuwaschen.


  »Das… das ist aber kein Blut, oder?«, zweifelte er.


  »Doch, glaube schon«, meinte Fabian mit kratziger Stimme. »So sieht Blut aus, wenn es eingetrocknet ist.«


  Mittlerweile war auch Sebastian in Tims Blickfeld aufgetaucht und betrachtete eingehend Tims Gesicht und die Hand. »Sieht aus, als hättest du irgendein Vieh geschlachtet und dir dann mit der Hand durchs Gesicht gewischt«, kommentierte er.


  Prompt erntete er dafür von Jenny, die irgendwo hinter ihm sein musste, eine angewiderte Bemerkung: »Das ist ekelhaft.«


  Tim erhob sich und stöhnte auf, als ihm erneut ein stechender Schmerz durch den Kopf fuhr. Ihm war so schwindelig, als sei er noch immer betrunken, und hätte er sich nicht an Lenas Schulter festhalten können, wäre er wahrscheinlich umgefallen. Außerdem fror er so sehr, dass seine Muskeln zittrige Schübe durch seinen Körper jagten.


  Er sah sich in dem Durcheinander aus Decken, abgebrannten und frischen Kerzen, Essensresten und Wasserflaschen um, bis schließlich sein Blick auf Julia fiel. Sie stand etwas abseits und starrte ihn unentwegt an. In ihrem Gesicht glaubte Tim so etwas wie… Angst zu erkennen. Eine Faust, die seinen Magen umschloss und gnadenlos zudrückte, ließ Julia jedoch augenblicklich unwichtig erscheinen. Tim atmete in kurzen flachen Zügen und konzentrierte sich darauf, sich nicht übergeben zu müssen.


  Als er glaubte, seinen Magen halbwegs im Griff zu haben und allein stehen zu können, ließ er Lenas Schulter vorsichtig los und begann damit, seinen Körper auf eine Verletzung hin zu untersuchen. Lena war ebenfalls aufgestanden und musterte ihn neugierig. »Kannst du mir helfen?«, bat er sie. »Schau doch bitte mal, ob ich irgendwo eine Verletzung habe.«


  Lena untersuchte ihn, so gut es ging, doch weder sie noch Tim selbst konnte etwas finden. Auch Tims Nase war sauber, wie Lena ihm bestätigte, das Blut konnte also genauso wenig von dort stammen.


  »Okay, keine Ahnung, wo das herkommt. Was ist jetzt mit Ralf?« Tim sah sich in dem Raum um. Hinter Fabian saß Jenny gegen die Wand gelehnt, Lucas hatte sich auf die Tischplatte gehockt und schaute seinen Beinen dabei zu, wie sie vor und zurück wippten. Denis kauerte wieder in seiner Ecke neben dem Eingang. Er schien der Einzige zu sein, der noch oder wieder schlief.


  »Wo ist Janik?«


  »Der musste mal«, erklärte Sebastian. »Bei der Gelegenheit wollte er außerdem nachsehen, ob er Ralf irgendwo entdecken kann. Ist ein paar Minuten her. Vielleicht hat er ihn gefunden und sie trinken einen zusammen.«


  Als wäre es sein Stichwort gewesen, öffnete Janik die Tür so weit, dass er eben so durchschlüpfen konnte, und drückte sie dann gegen den Wind wieder zu. Er war komplett durchnässt, sodass sich innerhalb von Sekunden eine glänzende Pfütze unter ihm auf dem Holzboden bildete. Janik sah sich um, entdeckte Tim und starrte in sein Gesicht. »Was… ist das?«


  Tim brauchte kurz, bis er verstand, was Janik meinte. Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, scheint Blut zu sein, aber ich habe keine Verletzung gefunden.«


  Janiks Gesicht veränderte sich auf eine seltsame Weise. Er drehte sich nach den anderen um, dann richtete er sich wieder an Tim. »Ich hab da draußen was gefunden, das müsst ihr euch mal ansehen.« Es klang komisch, wie er das sagte.


  »Was denn?«, fragte Tim, durch Janiks Tonfall alarmiert, der auch dann noch auf ihm ruhte, als er antwortete.


  »Blut.«
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  »Was? Da draußen ist Blut?«, stieß Julia aus. »Etwa von Ralf?«


  Tim bemerkte, dass sie ihm dabei den gleichen angstvollen Blick zuwarf wie schon zuvor.


  »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Janik, der Tim ebenfalls anstarrte, allerdings war der Ausdruck in seinem Gesicht ein anderer. »Vielleicht weiß Tim ja etwas darüber?«


  »Ich?«, fragte er überrascht und hatte das seltsame Gefühl, dass mit einem Schlag alle Energie aus seinem Körper gezogen wurde. »Wieso gerade… ich?«


  Seine Gedanken begannen einen wilden Reigen, von überall in seinem Kopf prasselten Gedankenfragmente auf ihn ein. Ralf war verschwunden. Draußen war irgendwo Blut. Er selbst war mit Blut verschmiert. Im Gesicht, an der Hand. Seine Kleidung fühlte sich an, als sei er erst vor Kurzem draußen gewesen. Er konnte sich aber nicht daran erinnern. Oder? Gott, nein!


  Doch da lauerte er bereits, dieser Gedanke– diese böse Ahnung, es könne möglich sein, dass er wieder… Nein, daran durfte er gar nicht erst denken. Sicher war das nicht der Fall.


  War da nicht doch irgendwo ein kleines Stückchen Erinnerung? Bestimmt, oder? Allerdings war es mehr so ein Gefühl, dass er aufgestanden und rausgegangen sein könnte, weil er dringend musste. Oder? Oder… wollte er sich das nur einreden? Um seinen Verstand vor allen anderen Möglichkeiten zu schützen?


  Es brachte nichts, in Panik zu verfallen, also klopfte er zunächst die Fakten ab. Er hatte hochprozentigen Alkohol getrunken. Viel Alkohol. Vor allem wenn man das nicht gewohnt war, konnte es passieren, dass man Dinge tat, an die man sich am Morgen nicht mehr erinnerte. Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Aber so etwas…? Nein, das wollte er gar nicht erst in Erwägung ziehen, das konnte, das durfte nicht sein!


  »Vielleicht, weil du der Einzige hier bist, dessen Gesicht mit Blut verschmiert ist«, riss Janik ihn aus dieser Gedankenflut.


  »Tim?« Lenas Stimme lenkte ihn endlich von Janiks Blick ab, den er mittlerweile wie eine scharfe Waffe empfand.


  »Ja?« Er sah sie an.


  »Tim, was… Sag doch mal was dazu.«


  »Was soll ich denn dazu sagen? Ich weiß doch auch nicht, woher das Blut in meinem Gesicht stammt, und ich weiß nicht, ob das da draußen wirklich Blut ist. Und falls ja, habe ich keine Ahnung, von wem es stammt.«


  »Komm einfach mit«, forderte Janik und wandte sich anschließend an Sebastian. »Kommst du auch mit, wenn ich Tim das Blut zeige?«


  Das war mehr als deutlich. Janik wollte mit Tim nicht allein sein. Was war denn bloß los? Waren alle verrückt geworden? Die konnten doch nicht im Ernst…


  »Du glaubst doch nicht etwa wirklich, ich hätte was mit Ralfs Verschwinden zu tun? Oder mit dem Blut da draußen?« Noch während Tim das sagte, kam ihm eine Idee. Eine rettende Idee? Zumindest eine plausible Erklärung. Auch für sich selbst.


  »Meine Klamotten sind nass, anscheinend war ich also draußen. Ich habe Blut an meiner Hand und an der Wange– falls es Blut ist. Und falls da vor der Hütte auch Blut ist, was scheint da wohl logisch?– Logisch klingt, dass ich mich im Freien irgendwie verletzt habe. Wir waren doch alle sturzbetrunken. Vielleicht bin ich irgendwo gegengelaufen. Was, wenn das da draußen mein Blut ist? Genau wie das an meiner Hand und in meinem Gesicht?«


  Je mehr Tim seine Überlegungen ausführte, umso sicherer war er, die passende Erklärung gefunden zu haben. Es war eine unbeschreibliche, wenn auch noch verhaltene Erleichterung.


  »Und wo bist du verletzt?«, fragte Sebastian nach.


  »Herrgott, ich weiß es doch auch nicht. Aber das ist wohl die vernünftigste Erklärung, oder?«


  »Das wäre sie«, sagte Fabian von seinem Platz auf dem Boden aus, woraufhin alle ihn ansahen. Tim fand, dass der Kleine elend aussah. »Wenn nicht gerade zur gleichen Zeit Ralf verschwunden wäre, nachdem du dich in der vergangenen Nacht fast mit ihm geprügelt hast.«


  Tim fuhr Fabian an. »Was? Was sagst du da? Ausgerechnet du? Ich bin doch nur wegen dir mit Ralf aneinandergeraten. Und jetzt kommst du mit so was und fällst mir in den Rücken?«


  Fabian hob beschwichtigend die Hände. »Logik hat nichts mit persönlichen Gefühlen wie Dankbarkeit zu tun. Ich sage ja auch nicht, dass du etwas mit Ralfs Verschwinden zu tun hast. Ganz im Gegenteil. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass du nichts damit zu tun hast. Aber es ging gerade um eine logische Erklärung, und da musste ich dir widersprechen.«


  »Ich bin auch ziemlich sicher, dass Tim nichts mit Ralfs Verschwinden zu tun hat«, sagte Jenny.


  Janik stemmte die Arme in die Seiten. »Ach, und wie könnt ihr euch da so sicher sein?«


  »Weil…« Jennys Blick wanderte zu Fabian, dann zu Lucas und wieder zurück. »Weil ich es einfach nicht glaube.«


  Irgendetwas an Jennys Gesichtsausdruck kam Tim merkwürdig vor, es schien fast, als wüsste sie mehr, als sie zugab. Als sie bemerkte, wie er sie musterte, wich sie seinem Blick aus.


  »Also gut, schauen wir uns draußen um.« Janiks Ton war um einiges freundlicher geworden, er schien eingesehen zu haben, dass seine Verdächtigung vorschnell gewesen war.


  Tim nickte. »Ja, gehen wir.«


  Sebastian kam nicht mit, aber Janik kümmerte sich nicht darum. Anscheinend hielt er Tim nicht mehr für gemeingefährlich.


  Das Blut befand sich links neben der Hütte. Dort stand das Dach anders als auf der Gegenseite ein Stück weit über, sodass es einer langen Reihe von Holzscheiten Schutz bot, die bis auf etwa zwei Meter Höhe aufgestapelt waren. Zumindest hielt es das Holz so lange trocken, wie der Regen nicht diagonal herangepeitscht kam. Noch immer blies der Sturm so heftig, dass Tim sich stark nach vorn lehnen musste, um überhaupt vorwärtszukommen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor ein solches Unwetter erlebt zu haben.


  Der kräftige Wind hatte schon etliche der Scheite vom Stapel gerissen und die meisten davon in großem Umkreis neben der Hütte verteilt.


  Auf dem ersten Meter gleich hinter der Ecke waren gar keine Scheite, sodass man dort halbwegs geschützt stehen konnte. Als Tim Janik dorthin gefolgt war und die Augen mit der Hand gegen die nadelspitzen Regentropfen abgeschirmt hatte, entdeckte er den Grund für die Aufregung.


  Auf einigen der Holzscheite vor sich konnte Tim dunkle Flecken sehen. Die Rinde hatte sie größtenteils aufgesaugt und es hätte noch nicht einmal zwingend Blut sein müssen. Am Boden des Holzstapels lag jedoch eine Schicht aus Pappe, auf der ebenfalls zwei Flecke zu sehen waren, die eindeutig als Blut zu erkennen waren. Sie schienen noch recht frisch zu sein, waren nicht fast schwarz wie getrocknetes, älteres Blut, sondern rot.


  Tim betrachtete die Szene genau und suchte krampfhaft in seiner Erinnerung nach Anhaltspunkten. Hatte er das schon einmal gesehen? Das Holz, das überstehende Dach? War er in der vergangenen Nacht oder in den frühen Morgenstunden hier draußen, an dieser Stelle gewesen? Und wenn… war er allein gewesen?


  »Na? Ist das Blut oder nicht?«, rief Janik ihm auffordernd zu, obwohl er unmittelbar neben ihm stand.


  Tim nickte nur und deutete dann zur Vorderseite der Hütte. »Gehen wir wieder rein.«


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sahen alle sie erwartungsvoll an.


  »Da draußen ist tatsächlich Blut«, erklärte Tim. »Es scheint noch frisch zu sein. Vielleicht war ich wirklich draußen, irgendwann am frühen Morgen, und habe mich irgendwo verletzt.«


  »Wo?«, wollte Sebastian wissen.


  »Ich weiß es doch auch nicht, verdammt.« Tim hörte selbst, dass seine Stimme verzweifelt klang. »Vielleicht hab ich mir auf die Zunge gebissen oder ich hatte Nasenbluten, was weiß ich.«


  »Oder es ist nicht dein Blut«, warf Sebastian ein.


  Tim sah ihn an und spürte, wie mit rasender Geschwindigkeit Wut in ihm aufstieg. Irgendwann musste es auch mal genug sein. »Möglich. Vielleicht habe ich Ralf dort draußen blutend gefunden, nachdem eine Schlägerei fortgesetzt worden war, die hier drinnen begonnen hatte«, sagte er hart, und mit jedem Wort war seine Stimme ein bisschen lauter geworden. »Ich habe Ralf letzte Nacht nur von Fabian weggezogen, um zu verhindern, dass er sich an einem Schwächeren vergreift. DU aber bist aus reinem Jähzorn über ihn hergefallen.«


  »So ein Blödsinn, ich…«


  »Blödsinn, ja? Du bist komplett ausgerastet und hast auf Ralf eingeprügelt wie ein Verrückter. Wir mussten dich von ihm wegzerren, damit du aufhörst, schon vergessen? Vielleicht warst du deswegen noch immer wütend, und als Ralf irgendwann rausgegangen ist, bist du ihm gefolgt und hast ihn draußen zusammengeschlagen? Ich bin vielleicht dazugekommen und habe ihm geholfen. Oder Ralf war schon gar nicht mehr da, und ich habe nur etwas angefasst, an dem sein Blut war. Wie hört sich das an?«


  »Blödsinnig hört sich das an!«, schrie Sebastian zurück und sprang auf. Hektisch atmend ballte er die Fäuste und stierte Tim an, als wollte er sich auf ihn stürzen. Tim begriff instinktiv, dass Sebastians Verhalten gerade gegen ihn sprach. Das musste er ausnutzen.


  »Und jetzt möchtest du auch mich zusammenschlagen, weil du wütend auf mich bist, stimmt’s? So wütend, wie du in der letzten Nacht auf Ralf warst. Da sieht man’s, du hast dich kaum unter Kontrolle. Und um von dir abzulenken, beschuldigst du mich. Ist es nicht so?«


  Zwei Arme schoben sich zwischen Tim und Sebastian und drückten sie auseinander. Sie gehörten Lena.


  »Hört jetzt auf, euch anzuschreien, damit kommen wir auch nicht wei…« Sie brach abrupt ab und starrte Tim an. Der Ausdruck in ihrem Gesicht glich dem von vorhin, als sie das Blut an ihm entdeckt hatte.


  »Was? Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Tim nervös. Er spürte, dass er ziemlich fertig war und wirklich keine seltsamen, unkommentierten Blicke mehr ertragen konnte. »Lena, bitte, schau mich nicht so komisch an. Sag einfach, was los ist.«


  »Dein Gesicht… das Blut. Es … ist weg.«


  Tim musste nicht lange überlegen. »Na, das ist doch kein Wunder, da draußen regnet es wie verrückt. Mein Gesicht war nach zehn Sekunden komplett nass.«


  Lena nickte, langsam, wie in Zeitlupe. »Ja, eben. Es regnet die ganze Nacht schon so, ununterbrochen. Die Blutflecken können nicht von da draußen stammen, sonst wären sie schon vorher durch den Regen abgewaschen worden.«


  Nun endlich verstand Tim und er hätte Lena am liebsten umarmt. Sie hatte recht. Der Wolkenbruch hätte sämtliche Spuren auf der Stelle von ihm gespült.


  »Also ist das Blut mein eigenes, das ist der Beweis! Ich war damit nicht draußen. Es war ja auch nicht viel. Ein bisschen Nasenbluten reicht doch schon aus.« Er drehte sich zu Sebastian, der seinen Blick nachdenklich erwiderte.


  Auch Julia beäugte ihn eindringlich. In ihren Augen lag noch immer eine Angst, deren Grund Tim gern gekannt hätte. Es war, als versteckte sie sich hinter Sebastian vor Tim.


  Tim hätte etwas dafür gegeben, hinter Sebastians Stirn blicken zu können. Nach einer Weile öffneten sich Sebastians Fäuste. Sein ganzer Körper lockerte sich und Tim spürte förmlich, dass er gerade einen sehr wichtigen Sieg errungen hatte.


  »Das klingt einigermaßen plausibel«, sagte Sebastian schließlich, und seine Stimme klang schon um einiges entspannter. »Es klärt zwar immer noch nicht, warum deine Klamotten heute Morgen so nass waren, aber gut… Vielleicht warst du pinkeln und das mit dem Blut ist anschließend passiert. Aber dass ich etwas damit zu tun habe, ist Oberquatsch.«


  Keiner der anderen sagte ein Wort. Tim nickte langsam. Er fühlte sich, als sei eine zentnerschwere Last nicht nur von seinen Schultern, sondern auch von seinem Verstand genommen worden. Sein Blick fiel auf Jenny, und zum zweiten Mal fiel ihm ihr Gesichtsausdruck auf, der irgendwie seltsam war. Er nahm sich vor, sie darauf anzusprechen, doch zunächst wandte er sich an alle.


  »Also, ihr seht, jeder von uns könnte theoretisch etwas mit Ralfs Verschwinden zu tun haben, wenn man sich eine passende Geschichte dazu ausdenkt.«


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er fror, und er wünschte sich sehnlichst, die nasse Kleidung ausziehen zu können.


  »Vielleicht ist der Freak einfach abgehauen, ihr Schlauberger.« Denis hatte sich aus seiner Ecke erhoben. Eingehüllt in seine Decke lief er an Sebastian und Tim vorbei zu einem der Hocker und setzte sich. Auch er war heute Morgen kein schöner Anblick. Die sowieso sehr blasse Gesichtshaut wirkte durch die dunklen Ringe unter seinen Augen wie die einer Leiche. Die schwarzen Haare standen ihm noch wilder vom Kopf ab als am Vortag und seine schmalen Lippen waren bläulich verfärbt.


  »Abgehauen?«, fragte Lena nach. »Was meinst du damit? Wie soll er abgehauen sein bei dem Wetter? Und warum ohne Rucksack?«


  Denis versuchte ein Grinsen, was aber zur Grimasse wurde. »Weil’s allein einfacher ist, vorwärtszukommen, als mit einer Horde kreischender Mädchen und weinender Streberkinder. Klar, oder?« Er sah zu Fabian, der den Kopf senkte. Er schien keine Lust auf ein verbales Duell mit Denis zu haben. »Und in dem dämlichen Rucksack ist doch eh nichts drin. Was er dabeihaben wollte, hat er Lucas schleppen lassen. Ich wette, der ist schon wieder fast unten. Er ist ein Angeber mit einem bescheuerten Namen, aber er kennt sich von uns allen am besten in diesen Mistbergen aus.«


  »Und das Blut?«, fragte Janik, woraufhin Denis wieder die Grimasse zeigte.


  »Ralf hat sich beim Pinkeln den Kopf gestoßen, bevor er getürmt ist.«


  »Wir müssen ihn suchen«, stellte Janik fest. »Vielleicht hat er sich verlaufen.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist bei ihm allerdings ziemlich hoch«, stimmte Sebastian ihm zu. »Vielleicht ist er irgendwo gestolpert und hingefallen und hat sich verletzt. Kann sein, dass er ganz in der Nähe liegt und besinnungslos ist.«


  »Ja, bestimmt war es Ralf, der sich draußen gestoßen hat«, warf Lena ein. »Er war ja auch ziemlich betrunken. Vielleicht ist er umhergeirrt und irgendwann zusammengebrochen.«


  Sebastian schlug sich entschlossen mit den Händen auf die Oberschenkel. »Also los, gehen wir ihn suchen. Wer kommt mit?«


  Tim nickte ihm zu, Janik ebenfalls. Von Denis konnten sie wie immer keine Hilfe erwarten. Allerdings regten auch Fabian und Lucas sich nicht.


  »Fabian?«, sprach Tim ihn an.


  Der Vierzehnjährige schüttelte den Kopf. »Ich muss passen. Mir geht’s nicht gut. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung. Außerdem ist das nicht sinnvoll. Ihr wisst, wie gefährlich es da draußen ist. Da ist schnell was passiert. Ihr bringt mehrere in Gefahr, um nach einem Einzelnen zu suchen. Das macht nicht mal ein Rettungsdienst. Ich bin dagegen.«


  »Und ich werde einen Teufel tun, den Kerl zu suchen«, brummte Lucas so monoton und leise, dass Tim ihn kaum verstehen konnte. »Der hat mir lange genug das Leben schwer gemacht.«


  »Du möchtest ihn einfach so da draußen lassen?«, fragte Jenny. Sie hatte sich mittlerweile auf den zweiten Hocker gesetzt und die Arme vor der Brust verschränkt. Eine Decke hatte sie nicht.


  »Hab ich ihn da rausgeschickt? Selbst schuld.« Lucas zog die Enden der Decke enger zusammen und wandte sich demonstrativ ab. Das Thema schien für ihn beendet.


  Janik gab es auf. »Also gut, gehen wir eben zu dritt. Vielleicht haben wir Glück und finden ihn.«


  »Ich komme mit.« Jenny erhob sich von ihrem Hocker.


  »Ich auch«, sagte Lena, woraufhin Tim beide Hände hob. »Nein, bitte, bleibt ihr hier, es reicht, wenn wir in diesem Mist da draußen rumlaufen«, meinte er.


  »Aber ich möchte mitkommen. Warum soll ich hierbleiben? Nur weil ich ein Mädchen bin?« Jenny verschränkte wieder die Arme vor der Brust.


  Weil ich nicht möchte, dass Lena da draußen rumläuft und sich vielleicht verletzt, dachte Tim.


  »Nein, weil die beiden Herren hier kein Interesse daran haben, Ralf zu helfen«, sprang Janik ein und deutete zu Lucas und Fabian. »Es könnte sein, dass Ralf wirklich verletzt ist und plötzlich wieder hier auftaucht. Da wäre es besser, wenn jemand da ist, der sich kümmert.«


  Tim sah sowohl Jenny als auch Lena deutlich an, was sie von dieser fadenscheinigen Erklärung hielten, aber Lena nickte schließlich. »Na gut.«


  »Richtig. Streberfreaks und dicken Exkumpels kann man nicht trauen.« Denis stand von seinem Stuhl auf und kam zu Tim und Janik herüber. Neben Tim blieb er stehen, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und sah ihn mit dem typisch ausdruckslosen Denisblick an.


  »Wie? Kommst du etwa mit?«, fragte Janik hörbar überrascht.


  Denis’ Augen richteten sich auf ihn, ohne dass er den Kopf dabei bewegte. »Nein, ich wollte nur mal sehen, wie es so ist, neben Freaks rumzustehen. Und ob man sich dabei ansteckt.« Er genoss Janiks verblüfften Gesichtsausdruck einige Sekunden lang sichtlich, bis er sagte: »Dämliche Frage. Was wollt ihr zu dritt machen? Ha? In ’nem Zweier- und ’nem Einerteam ausschwärmen, oder was?«


  »Du wirst dir mit deinem dünnen Jäckchen deinen knochigen Hintern abfrieren«, meinte Sebastian verächtlich. Tim wunderte sich, dass er überhaupt so weit dachte, überlegte dann aber, dass er recht hatte.


  »Kann dir doch egal sein«, antwortete Denis gelassen.


  »Also gut.« Janik legte die Hand auf die Türklinke. »Dann mal los. Ich gehe mit Sebastian.«


  Tim war ganz froh darüber, denn auch wenn Denis ein sonderbarer Kerl war, erschien er ihm doch ehrlicher und berechenbarer als Janik und Sebastian zusammen.


  Lena kam zu ihm und legte Tim eine Hand auf den Oberarm. »Pass bitte auf und bleib in der Nähe der Hütte. Es könnte da draußen gefährlich werden.«


  Den Blick, den sie Tim dabei zuwarf, konnte er nicht deuten. Ebenso wenig wie den von Julia, die ein paar Meter entfernt stand und ihn angstvoll anstarrte.


  Vielleicht wollte er es auch gar nicht.
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  Augenblicke nachdem sie die Hütte verlassen hatten, waren sie erneut nass bis auf die Knochen.


  Denis sah bemitleidenswert aus, als der Wind die dünne, nasse Jacke gegen seinen dürren Körper drückte, und Tim hätte ihm am liebsten vorgeschlagen umzukehren, aber er wusste, dass er sich damit bestenfalls einen dummen Spruch eingefangen hätte. Also ließ er es bleiben.


  Sie verständigten sich schreiend darüber, wer sich welchen Abschnitt vornehmen sollte. Sebastian und Janik beschlossen, die Suche nach Ralf auf der Seite der Hütte zu beginnen, an der das Holz gestapelt war. Falls die Blutflecke auf den Scheiten tatsächlich von Ralf stammten, lag die Vermutung nahe, dass er dort zumindest vorbeigekommen war.


  Was kaum euer einziger Grund sein dürfte, dachte Tim bitter. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm noch immer nicht hundertprozentig über den Weg trauten. Daher war es logisch, dass sie ihn nicht dort suchen ließen, wo sie Ralf vermuteten– am Ende würde Tim Denis absichtlich in eine falsche Richtung lotsen.


  Tim schob diese Gedanken beiseite und machte einen ersten Schritt aus dem geschützteren Bereich vor der Hütte weg. Sogleich schien es, jemand würfe sich mit Schwung von hinten gegen ihn. Er wurde nach vorn gedrückt und konnte gar nicht anders, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn er nicht stürzen wollte. Tim dachte an Denis, der mindestens fünfzehn Kilo leichter war als er selbst, und drehte sich nach ihm um, während er weiter vorwärtsgetrieben wurde. Denis war etwa zwei Meter hinter ihm und hielt sich besser, als Tim befürchtet hatte.


  Also konzentrierte er sich wieder auf seine eigenen Füße. Er musste darauf achten, wohin er trat, denn überall lagen Holzstücke, Äste, Wurzeln und Steine herum.


  Nach vierzig, fünfzig Metern erreichte er einen kleinen Fels von etwa zwei Meter Höhe, an dem er sich festhalten und auf Denis warten konnte. Es war fast unmöglich, den Kopf zu heben, weil sein Gesicht sofort von Regentropfen und kleinen herumfliegenden Gegenständen malträtiert wurde.


  Als Denis ihn erreicht hatte, deutete er nach links. Tims Blick folgte dem ausgestreckten Arm, dann sah er, was Denis meinte. Einige Meter von ihnen entfernt tat sich eine Schlucht auf, an der sie auf dem Hinweg nicht vorbeigekommen waren. Tim nickte Denis zu und drückte sich von dem Fels ab. Nun kam der Wind von der Seite, und sie hatten alle Mühe, die Richtung beizubehalten.


  Etwa drei, vier Meter vor der unregelmäßigen Kante der Klamm blieb Tim stehen. Sie durften sich nicht zu nah an den Rand wagen, sonst konnte ein kräftiger Windstoß sie in den Abgrund stürzen.


  Als Denis ihn erreicht hatte, suchten sie gemeinsam die Schlucht ab, soweit sie sie einsehen konnten.


  Als eine heftige Windböe Denis erfasste und vorwärtsstolpern ließ, bekam Tim ihn gerade noch an der Jacke zu fassen. Er rammte einen Fuß gegen einen Stein auf der Erde und stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Sturm. »Ganz schön gefährlich!«, schrie er Denis zu, als er ihn zurückgezogen hatte. Der nickte und klopfte ihm dankbar auf die Schulter.


  Tim überlegte, dass man diese Schlucht in der Nacht und bei dem Sturzregen entweder gar nicht oder viel zu spät sehen würde. Wenn man dazu noch betrunken war… Aber sie konnten nichts tun, solange es dermaßen wütete. Es wäre Wahnsinn gewesen, sich bei diesem Wetter näher an den Rand des Abgrundes zu wagen. Die Klamm zu umrunden, kam auch nicht infrage, denn sie erstreckte sich scheinbar endlos zu beiden Seiten. Irgendwo würde es vielleicht eine Brücke geben, aber danach konnten sie bei diesem Unwetter nicht suchen.


  Sie verständigten sich darauf, zurückzugehen und noch ein wenig zu beiden Seiten des Weges zu suchen, den sie gekommen waren.


  Es waren etwa fünfundzwanzig bis dreißig Minuten vergangen, als sie die Hütte endlich wieder vor sich hatten. Tim fühlte sich wie nach einem Marathonlauf und stellte sich vor, wie unglaublich anstrengend es sein musste, unter diesen Bedingungen einen längeren Weg zurückzulegen. Der Gedanke daran erzeugte ein mulmiges Gefühl in ihm.


  Wo auch immer Ralf zu diesem Zeitpunkt steckte, die Chancen, dass es ihm gut ging, standen nach Tims Vorstellung nicht sehr gut. Was zum Teufel war geschehen und wo mochte Ralf sein?


  Von Sebastian und Janik war nichts zu sehen. Entweder sie waren schon in der Hütte oder sie suchten noch immer. Oder hatten sie Ralf vielleicht sogar gefunden?


  Hatten sie nicht. Als Tim und Denis sich durch einen möglichst schmalen Türspalt in die Hütte drückten, saßen die beiden schon mit Decken über den Schultern da und erzählten, was sie erlebt hatten. Es unterschied sich kaum von ihren Erlebnissen mit Ausnahme der Schlucht. Nachdem auch Tim und Denis wieder halbwegs zu Atem gekommen waren, erzählte Denis von ihrer Entdeckung.


  »Und ihr konntet nicht sehen, ob da unten jemand liegt?«, erkundigte sich Janik.


  Tim schüttelte energisch den Kopf. »Nein, unmöglich. Der Wind kam von schräg hinten, wir konnten uns kaum auf den Füßen halten. Um da runterschauen zu können, hätten wir bis zum Rand gehen müssen. Das wäre lebensgefährlich gewesen.«


  »Ihr hättet euch gegenseitig festhalten können«, sagte Sebastian abfällig.


  Tim hatte es satt, dass alles, was er sagte oder tat, von Sebastian auf diese Art kommentiert wurde.


  »Gut. Dann schlage ich vor, wir gehen jetzt zusammen wieder da raus.« Demonstrativ machte er einen Schritt auf den Eingang zu und deutete mit dem ausgestreckten Arm darauf. »Ich zeige dir den Weg und warte ein paar Meter vor dem Abgrund, während du bis zum Rand vorgehst und nachsiehst.«


  Als Sebastian sich nicht regte, sagte Tim eine Spur schärfer: »Na, was ist? Worauf wartest du, du Maulheld? Vielleicht nimmst du Janik mit, damit ihr euch aneinander festhalten könnt?«


  Ihm war klar, dass es dämlich war, einen weiteren Streit vom Zaun zu brechen, aber das war ihm egal. Viel schlimmer konnte die Situation ohnehin kaum noch werden. Sollte Sebastian sich doch auf ihn stürzen. Wenn Tim ihm jetzt nicht ein für alle Mal klarmachte, dass er so nicht mit sich umspringen ließ, würde der Kerl bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihm herumhacken.


  Aber Sebastian stürzte sich nicht auf ihn. Tim sah ihm deutlich an, wie sehr er sich beherrschen musste, aber er rührte sich nicht. Er sah die anderen der Reihe nach an und erkannte wohl in ihren Gesichtern, dass es nicht klug gewesen wäre, Tim anzugreifen.


  Also verzog er das Gesicht zu einem schiefen Grinsen und sagte gönnerhaft: »Ja, ja, ist ja schon gut.«


  Tim entspannte sich und konnte förmlich spüren, dass es fast allen anderen ebenso erging.


  »Dann wissen wir also immer noch nicht, was mit Ralf passiert ist«, sagte Julia und biss in etwas, das Tim nicht identifizieren konnte. Der Anblick erinnerte ihn aber daran, dass er seit dem Vorabend noch nichts gegessen hatte. Dann fiel ihm ein, dass er selbst da nach dem Ärger um den Inhalt seines Rucksacks das Essen komplett vergessen hatte. Seine letzte Mahlzeit lag also schon über vierundzwanzig Stunden zurück. Hunger empfand er keinen, was ebenso an der Situation liegen mochte, in der sie sich befanden, wie an dem Alkoholkonsum des vergangenen Abends. Trotzdem machte er sich Gedanken darüber, was passieren würde, wenn dieser Sturm noch lange so weiterwütete. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Unwetter hier oben mehrere Tage anhalten würde. Aber eines, das nun schon fast vierundzwanzig Stunden mit nahezu unverminderter Kraft tobte, hätte er bisher auch nicht für möglich gehalten.


  »Getürmt«, war Denis’ pragmatischer Beitrag.


  »Mir ist kalt«, stellte Janik fest und sah sich nach einer Decke um. Tim fror ebenfalls und hielt es für eine gute Idee, als Lena vorschlug, sich wieder zu zweit nebeneinanderzukuscheln.


  »Einen Vorteil hat Ralfs Verschwinden ja«, sagte Janik, während er sich ganz selbstverständlich wieder zu Fabian setzte. »Unsere liebe Jenny kann eine Decke für sich alleine haben.«


  Jennys einzige Reaktion war ein kurzer Blick, den sie Janik zuwarf, aber selbst der erschien Tim absolut emotionslos.


  Julia ging zu dem Platz, an dem Ralf gesessen hatte, und griff sich die Decke, die dort noch immer lag. Anscheinend hatte Lucas sich ihre übergehängt. Sie griff danach und hob sie auf. Dann stieß sie einen gellenden Schrei aus und stierte vor sich auf den Boden.


  Tim schrak zusammen und betrachtete die Stelle, auf die Julia eben noch geblickt hatte. Nun sah sie mit angstgeweiteten Augen ihn an.


  Als er entdeckte, weswegen sie so geschrien hatte, erstarrte auch er.
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  Stumm starrten alle auf Ralfs Platz. Was ihnen dort an mehreren Stellen matt entgegenschimmerte, waren ohne jeden Zweifel Blutflecken. Und es waren viele.


  »Verdammt!«, stieß Sebastian aus und ging in die Hocke. Er betrachtete die sieben oder acht eurostückgroßen Sprenkel auf dem Boden, die unregelmäßig um eine weitere, etwa handtellergroße Lache angeordnet waren. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und baute sich vor Tim auf.


  »Ich schätze, das ist nicht dein Blut, oder?«


  Tim schüttelte nur den Kopf.


  »Damit wäre deine Erklärung von vorhin wohl ziemlich dahin, nicht wahr, Timmi?«


  Tim war vollkommen verwirrt, sein Verstand lieferte wieder viel zu viele Eindrücke auf einmal, als dass er sie hätte aufgreifen und zu etwas Vernünftigem zusammensetzen können. Wie war das möglich? Wo konnten diese Flecken herkommen? Von ihm sicher nicht. Die Lache war auf Ralfs Platz, unter Ralfs Decke… Es musste Ralfs Blut sein. Was aber bedeutete das für Tim? Das Blut in seinem Gesicht, an seinen Händen… Seine Nase war sauber gewesen.


  »Nasenbluten«, hörte er sich selbst sagen und wunderte sich darüber, wie das möglich war, ohne es bewusst gewollt zu haben. »Ralf hatte vielleicht… Nasenbluten?«


  Sebastian stieß ein humorloses Lachen aus. »Nasenbluten, aha. Schau dir mal die Menge an, die dort auf dem Boden klebt. Hast du schon mal gesehen, dass jemand beim Nasenbluten so verdammt viel Blut verloren hat?«


  Das hatte Tim noch nicht, aber welche Erklärung gab es sonst?


  Eine Ahnung wollte sich ihm aufdrängen, doch sein Verstand unterdrückte sie. Es musste doch eine plausible, harmlose Erklärung geben. Es musste.


  Tim spürte jemanden neben sich und sah erschrocken zur Seite. Lena fuhr wegen seiner heftigen Reaktion zusammen und sah ihn verstört an. »Tim… was ist denn nur los mit dir?«


  »Was los ist?«, fragte er und stieß einen kurzen hohen Lacher aus. Er gestand sich selbst ein, dass es sich etwas irre anhörte. »Siehst du das denn nicht? Sie versuchen schon wieder, mich zum Schuldigen zu machen.«


  Tim riss seinen Blick von Lena und richtete ihn auf Sebastian, der ihn fixierte wie die Schlange das Kaninchen.


  »Vor allem diejenigen, die gezeigt haben, dass sie selbst am ehesten dazu in der Lage sind, Ralf wirklich zu verletzen, bemühen sich besonders, den Verdacht auf andere zu lenken.«


  Sebastians zuletzt maskenhaftes Gesicht zuckte. »Nun lenk nicht ab. Ich hatte beim Aufwachen kein blutverschmiertes Gesicht und auch keine blutigen Hände. Ralf ist verschwunden und jetzt finden wir an seinem Platz Blutspuren. Da muss man kein Bulle sein, um zu kapieren, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


  Tim musterte Sebastian und überlegte fieberhaft, was er entgegnen könnte, aber in seinem Kopf herrschte plötzlich eine seltsame Leere, ein fremdes Gefühl der… Seelenlosigkeit?


  Alles in ihm schrie danach, einfach wegzulaufen, die Tür aufzureißen und diese Katastrophe hinter sich zu lassen. Selbst der tobende Sturm dort draußen erschien ihm harmlos angesichts dessen, was er gerade in dieser Hütte erlebte.


  Er sah die anderen der Reihe nach an, forschte in ihren Gesichtern danach, wie sie zu ihm standen, ob sie auch dachten, er hätte etwas mit Ralfs Verschwinden zu tun. Ob vielleicht sogar jemand etwas wusste… Jenny! Tim erinnerte sich an ihr seltsames Verhalten an diesem Morgen. Hatte sie etwas gesehen? Er sah sie flehend an, doch sie wandte sich ab und stierte auf die Wand neben sich.


  Dann war da noch Julia, anders als Jenny hatte sie ihn offen angeblickt. In ihren Augen hatte deutliche Angst gestanden. Angst vor ihm? Er linste zu ihr und entdeckte die Angst sofort wieder.


  Tim spürte Lenas Hand an seiner. Fassungslos beobachtete er, wie er sie abschüttelte. Es war, als gehörte seine Hand nicht zu ihm, als hätte sie ein Eigenleben entwickelt. Schnell bat er Lena mit einem Blick um Verzeihung. Er verstand selbst nicht, warum er das gerade getan hatte, und er fand auch keine Worte, es ihr zu erklären.


  Immer lauter wurde die unschöne Ahnung in ihm. Schließlich hatte sie sich so weit in sein Bewusstsein gedrängt, dass sich passende Worte dazu formten. Worte, die sich nun zu Sätzen aneinanderreihten: Vielleicht hast du es getan. Du weißt, dass du dazu fähig bist. Du hast schon einmal jemanden verletzt. Im Schlaf. Und du weißt auch, dass du jetzt nichts mehr davon wüsstest, wenn du es heute Nacht wieder getan hättest.


  Tim griff sich mit beiden Händen an den Kopf und drückte die Handballen fest gegen die Schläfen. Er hatte das Gefühl, bald durchzudrehen. Wie war er nur in diese Situation gekommen? Alle schienen gegen ihn zu sein. Es war, als sei eine durchsichtige Wand durch die Hütte gezogen worden. Auf der einen Seite stand die Gruppe, auf der anderen Seite er, ausgestoßen, nicht mehr dazugehörig.


  Mit lautem Donnern schlug etwas gegen die Hüttenwand. Nur wenige zuckten dabei noch zusammen. Sie hatten sich in den letzten Stunden an diese Geräusche gewöhnt.


  »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, meinte Tim und sah Sebastian an, der offenbar bereitwillig die Rolle des Anklägers übernommen hatte. Tim spürte, dass sich seine Gedanken langsam ordneten. Er registrierte erleichtert, dass es ihm zumindest wieder gelang, logische Verknüpfungen herzustellen. »Warum sollte ich Ralf verletzen? Und selbst wenn ich ihn hier drinnen irgendwie verletzt hätte – was denkt ihr, wäre dann geschehen? Ich habe doch keine Chance gegen Ralf. Ich hätte ihn schon im Schlaf niederschlagen müssen. Und dann? Habe ich ihn dann aus der Hütte geschleppt? Diesen schweren Kerl? Ohne dass es jemand von euch mitbekommen hat? Wie sollte das denn gehen?«


  »Wir waren alle betrunken«, sagte Janik. »Ich hätte davon bestimmt nichts gemerkt.«


  Tim traute seinen Ohren nicht. »Aber… ich war doch genauso betrunken wie ihr.«


  »Ich sehe, dass Ralf verschwunden ist«, erklärte Sebastian. »An seinem Platz ist alles voller Blut. Außerdem haben wir hier jemanden, der sich gestern Abend mit ihm gestritten hat und heute Morgen Blut im Gesicht und an den Händen hatte. Ziemlich klare Kiste, oder?«


  Zuerst wollte Tim erneut aufbrausen und allen klarmachen, dass Sebastian viel eher infrage käme, Ralf etwas angetan zu haben. Aber wie oft sollte er ihnen das noch vorbeten? Jeder wusste es. Und doch starrten sie ihn an, als wollten sie ihn gleich hier und jetzt auf einen Scheiterhaufen stellen.


  »Vielleicht kommen aber auch noch andere infrage«, sagte Jenny unvermittelt. Tims Herzschlag beschleunigte sich sofort. Sagte sie jetzt endlich, was sie wusste? Alle sahen sich nach ihr um.


  »Jeder könnte Ralf heute Nacht verletzt haben. Im Streit.« Ihr Blick wanderte erst zu Lucas, dann zu Fabian.


  »Natürlich kommt jeder infrage«, sagte Lena, die noch immer neben Tim stand. »Ich bin sicher, dass Tim nichts damit zu tun hat, aber meinst du jemand Bestimmtes?«


  Jenny betrachtete den Boden. Sie schien zu überlegen, was sie preisgeben konnte. Schließlich hob sie den Kopf und sagte: »Ich bin letzte Nacht wach geworden und habe mitbekommen, dass Lucas und Ralf sich gestritten haben.«


  »Was?«, stieß Tim aus. »Und das sagst du erst jetzt?«


  »Ich halte nichts von unbedachten Schuldzuweisungen, aber da sich hier offenbar alle auf dich eingeschossen haben, denke ich, es war Zeit, es zu erwähnen.«


  »Nicht alle haben sich auf Tim eingeschossen«, betonte Lena neben Tim und tastete wieder nach ihm. Dieses Mal griff er zu und hielt ihre Hand fest.


  Alle Augen richteten sich auf Lucas, der sich offensichtlich äußerst unbehaglich fühlte und an seiner Decke herumnestelte.


  »Das stimmt doch gar nicht«, sagte er kindlich trotzig. »Ich habe mich mit Ralf unterhalten und nicht gestritten. Im Gegenteil, wir haben uns ausgesprochen und wieder vertragen. Das mit dem Streiten musst du geträumt haben.«


  Jenny sah zu Fabian, wartete einige Sekunden und sagte dann: »Fabian?«


  Fabian wiegte den Kopf hin und her, sagte aber nichts. Er sah furchtbar aus. Seine Augen waren glasig, seine Stirn glänzte.


  Tim fragte sich, wie man bei dieser Kälte schwitzen konnte, wurde aber von Jenny abgelenkt, die in deutlich schärferem Ton sagte: »Ich habe auch gesehen, dass du wach warst und die Szene ebenfalls beobachtet hast.«


  »Ja, habe ich«, gab der Vierzehnjährige endlich zu.


  Tim war fassungslos. »Ich glaub’s nicht. Du auch? Und du hast auch nichts gesagt? Was ist denn mit euch los? Wolltet ihr, dass man mich verdächtigt, oder was?«


  Fabian hob die Schulter. »Jenny hat es schon gesagt.« Er hustete und räusperte sich. »Hätten wir davon erzählt, wären alle sofort auf Lucas losgegangen, obwohl wir nur gesehen haben, dass die beiden sich stritten.«


  »Ach, und da war es euch lieber, dass alle auf mich losgehen? Ich kann das einfach nicht glauben. Man verdächtigt mich, Ralf etwas angetan zu haben, und ihr schaut seelenruhig dabei zu, obwohl ihr wisst, dass sich jemand anders mit ihm gestritten hat?«


  »Tim, habe ich es gerade erzählt oder nicht?«, fragte Jenny ruhig.


  »Und? Was sagst du dazu?«, wandte Janik sich an Lucas.


  Der wand sich wie ein Wurm. »Na ja, gut, erst haben wir noch etwas gestritten. Ralf war sauer, ich war sauer… der Alkohol. Aber dann haben wir uns vertragen.«


  »Ralf hat dich am Kragen gepackt und dir die Faust unter die Nase gehalten«, berichtete Jenny verächtlich. »Das sah für mich nicht nach vertragen aus.«


  »Vielleicht war ich es ja.« Alle Köpfe fuhren zu Denis herum, der auf dem Boden saß und mit gleichgültiger Miene zu ihnen hochsah. »Ich war heut Nacht auch kurz draußen. Ralf war wach. Er hat blöd rumgelallt. Ich hab ihm gesagt, er soll sein dämliches Maul halten. Und ganz nebenbei: Als ich wieder zurückkam, warst du auch wach.« Er nickte Sebastian zu.


  »Na, sieh einer an«, bemerkte Fabian in der ihm eigenen Art. »Und plötzlich ist fast jeder verdächtig.«


  »Ja, aber nur einer hatte Blut im Gesicht«, beharrte Sebastian, wobei seine Stimme allerdings nicht mehr ganz so sicher klang wie noch Minuten zuvor. »Ich bin nur kurz aufgewacht. Ich hab mich gleich wieder umgedreht und weitergeschlafen.«


  »Sagst du«, konnte Tim sich nicht verkneifen.


  »So kommen wir nicht weiter«, schaltete Lena sich wieder ein. »Wenn wir uns gegenseitig die Schuld in die Schuhe schieben, bringt das überhaupt nichts. Und am allerwenigsten für Ralf. Bei alledem haben wir nämlich ganz vergessen, dass wir keine Ahnung haben, was überhaupt mit ihm los ist. Vielleicht hat er sich tatsächlich verlaufen und irrt irgendwo umher, während wir hier überlegen, wer ihm etwas angetan haben könnte.«


  »Und das Blut?«, fragte Janik, doch Lena überging den Einwand.


  »Ich schlage vor, wir setzen uns jetzt hin, und nacheinander erzählt jeder, was er in der letzten Nacht gemacht hat. Ob und wann er wach war und was er dabei gesehen hat. Okay?«


  Lenas Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Auch Sebastian und Janik nickten, wenn auch sichtbar widerwillig.


  Tim wollte sich gerade neben Lena setzen, als Janik sich nochmals zu ihm umdrehte. »Sag mal, wo ist eigentlich dein Messer?«


  »Was?«


  »Dein Messer. Du bist der Einzige, der ein Messer dabeihat, vergessen? Wo ist es?«


  »In… meinem Rucksack. Im vorderen Fach.«


  Das brachte auch Sebastian wieder auf den Plan. »Zeig mal her.«


  Ein Gefühl bleierner Schwere breitete sich in Tims Magengegend aus, als er zu seinem Rucksack ging und den Reißverschluss des vorderen Fachs öffnete. Er zog es auf und sah hinein.


  Dann wurde ihm schlagartig übel.
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  Das Fach war leer. Sein Messer war verschwunden, und das ausgerechnet in dieser Situation. Aber– war es gestohlen worden oder…?


  Denk daran, was sich vor ein paar Jahren in der Küche abgespielt hat, meldete sich wieder diese Stimme in ihm.


  Damals war auch ein Messer im Spiel. Und du hast deine Mutter damit verletzt. Und dich. Auch damals warst du voller Blut und hast nicht gewusst, wo es herkommt.


  Du weißt, dass es möglich ist.


  »Na?«, machte Sebastian hinter ihm. »Jetzt erzähl uns bloß nicht, es ist nicht mehr da.«


  Tim drehte sich langsam um, alle Augen waren auf ihn gerichtet, und noch mehr als zuvor spürte er, dass mit Ausnahme von Lena die gesamte Gruppe gegen ihn war. Mehr noch, in einigen Gesichtern glaubte er regelrechte Feindseligkeit zu erkennen.


  Denis konnte er nicht sehen, allerdings wäre es Tim wahrscheinlich sowieso unmöglich gewesen, in seinem Gesicht abzulesen, was er dachte.


  »Ich…«, stammelte er. Sein Mund war mit einem Mal staubtrocken, sein Hals kratzte. Er musste sich mehrmals räuspern. »Ich weiß nicht, wo das Messer ist. Es ist… verschwunden. Jemand muss es rausgenommen haben.«


  »Ja, ganz bestimmt hat es jemand da rausgenommen.« Sebastian machte einen Schritt auf ihn zu und sah sich nach beiden Seiten um, als müsse er sich vergewissern, dass die anderen hinter ihm standen. »Sag mal, Timmi, für wie dämlich hältst du uns eigentlich? Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mit der Wahrheit herausrückst. Falls es Ralf noch halbwegs gut geht, haben wir dann wenigstens die Chance, ihm zu helfen. Also: Was hast du mit ihm gemacht und wo ist er?«


  Tim war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Er starrte Sebastian einfach nur an, ohne ihn wirklich zu sehen. Sein Verstand lief auf Hochtouren. Er zermarterte sich den Kopf, versuchte, sich dazu zu zwingen, sich zu erinnern, was in der letzten Nacht geschehen war. Manchmal hatte es früher einzelne Bilder gegeben, wenn er nach einem nächtlichen Ausflug am Morgen aufgewacht war. Nicht immer hatten diese Bilder ihm Dinge gezeigt, die er tatsächlich erlebt hatte. Oft waren es auch Fragmente aus Träumen gewesen, bizarr und verstörend. Manchmal aber waren es echte Erinnerungen gewesen– wenn er in kurzen Wachphasen während des Schlafwandelns zumindest Teile seiner Umgebung wahrgenommen hatte. Wenn es ihm doch nur gelänge, sich an Eindrücke der letzten Nacht zu erinnern.


  Das Verrückte war, er spürte deutlich, dass da etwas war. Er hatte nicht die ganze Nacht durchgeschlafen, das wusste er genau. Aber bedeutete das, er hatte etwas mit Ralfs Verschwinden zu tun? Er konzentrierte sich auf die Zeit, bevor er eingenickt war. Ihre Diskussionen, der Streit zwischen ihm und Ralf, die Sache mit Lucas, dann Sebastians Handgemenge mit Ralf…


  »Hast du verstanden?« Die Gestalt vor Tim nahm Formen an; Sebastians Gesicht schälte sich aus einem grauen Nebel heraus.


  »Was?«, fragte Tim und schüttelte den Kopf, um schneller aus seiner Gedankenwelt aufzutauchen.


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich noch breitbeiniger hin. »Drehst du jetzt völlig ab oder was? Also noch mal: Ich habe gesagt, solange wir nicht wissen, was letzte Nacht gelaufen ist, werden wir dich im Auge behalten. Ich hab keine Lust, dass du abhaust.«


  »Abhauen?« Tim konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. »Hast du den Verstand verloren? Wo soll ich denn hin bei dem Wetter?«


  »Keine Ahnung, aber du denkst dir vielleicht, es ist besser, das Risiko einzugehen, durch den Sturm zu laufen, als später bei den Bullen zu landen.«


  »Jetzt fängst du aber langsam wirklich an zu übertreiben«, fuhr Lena Sebastian barsch an. »Das ist ja lächerlich. Was denkst du eigentlich, wer du bist? Willst du dich hier als Polizist aufspielen? Ausgerechnet du?«


  »Einer muss dafür sorgen, dass unser Freund Timmi nicht türmt, bis wir wissen, was mit Ralf los ist.«


  »Freak«, kam es trocken aus Denis’ Ecke.


  Sebastian fuhr herum. »Halt du dich raus! Der einzige Freak hier bist ja wohl du. Abgesehen von Tim.«


  »Sicher«, antwortete Denis und rutschte mit dem Rücken noch tiefer an der Wand hinunter. »O Mann. Und ich dachte immer, ich lebe im Heim unter Idioten.«


  »Pass bloß auf, was du sagst, sonst…«


  »Sonst?«, unterbrach Tim Sebastian und zog damit seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sonst gehst du ihm an die Gurgel? So wie Ralf in der letzten Nacht?«


  Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. Wie lange, konnte Tim nicht einschätzen. Waren es fünf Sekunden, zehn…? Irgendwann zog Lena an Tims Hand und sagte: »Wir wollten uns doch hinsetzen und die letzte Nacht durchgehen. Jeder wollte erzählen, wie er die Nacht verbracht hat. Das sollten wir jetzt tun. Vielleicht sehen wir danach etwas klarer.«


  »Wozu denn noch?«, warf Sebastian ein. »Das ist doch jetzt überflüssig. Es ist klar, was passiert ist.«


  »Ach?«, sagte Janik hinter ihm. »Mir ist das noch nicht ganz klar. Erzähl mal.«


  Tim wunderte sich, dass der Einwand ausgerechnet von Janik kam, und auch Sebastian war sichtlich irritiert.


  »Wie jetzt? Zweifelst du etwa noch daran, dass der Kerl hier was mit den Blutflecken und Ralfs Verschwinden zu tun hat?«


  »Ich wundere mich vor allem darüber, wie du dich hier aufspielst«, entgegnete Janik. »Dein Interesse daran, Tim auf die Schnelle die Schuld an allem zu geben, ist schon ziemlich auffällig. Setzen wir uns. Und ich schlage vor, du fängst damit an, von deiner Nacht zu erzählen.«


  »Warum hackst du jetzt auf Sebastian rum?«, mischte sich nun auch Julia ein. »Um ihn geht es nicht.« Wieder sah sie Tim mit diesem seltsamen Blick an, und als er ihm standhielt, schlug sie die Augen nieder und drückte sich näher an Sebastian.


  »Von mir aus«, zischte der abfällig und setzte sich an der gleichen Stelle im Schneidersitz auf den Boden, an der er auch am Abend zuvor schon gesessen hatte. Julia zog er einfach mit sich, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich ebenfalls zu setzen. »Aber ich weiß nicht, wie viele Beweise ihr noch braucht, bis ihr endlich kapiert, was offensichtlich ist.«


  Als sie nebeneinandersaßen und Lena die Decke über seine und ihre Schultern legte, fiel Tim erst wieder auf, wie sehr er fror. Sein Blick fiel auf Fabian. Erschrocken stellte er fest, dass der Vierzehnjährige sogar noch schlimmer aussah als zuvor. Er war leichenblass und die Haare klebten ihm in der Stirn. Er war nicht draußen gewesen, also konnte das nicht vom Regen stammen. Der Anblick war so elend, dass er Tim ehrlich leidtat.


  »Was ist mit dir, Fabian?«, fragte er.


  Fabian hustete mehrmals hintereinander. Es hörte sich trocken an. »Schätze, die nassen Klamotten sind mir nicht bekommen. Ich bin da etwas empfindlich. Fieber und so.«


  Jenny, die Fabian am nächsten stand, ging zu ihm. Als sie sich hinabbeugte und ihm die flache Hand auf die Stirn legte, riss sie die Augen auf und sagte: »Ach du meine Güte, du glühst ja!«


  »Ich weiß. Mir geht’s auch nicht so gut.«


  Da tauchte plötzlich Denis auf und ging zu Fabian. In der Hand hatte er eine Wasserflasche, und Tim fragte sich, wem sie wohl gehörte. Denis selbst hatte keine mitgenommen. Neben Fabian ließ er sich auf den Boden sinken und hielt dem Vierzehnjährigen die Flasche hin. »Hier, du musst viel trinken.« Fabian sah ihn dankbar an und nahm das Wasser entgegen.


  »Hey, ist das nicht meine Flasche?«, rief Sebastian empört.


  Doch Denis winkte ab, ohne ihn auch nur anzusehen. »Stell dich nicht an, da draußen gibt’s Wasser genug.«


  »Also wie war das nun letzte Nacht?«, wollte Janik von Sebastian wissen.


  Eine Weile war nur das Tosen und Jaulen des Sturms zu hören, dann atmete Sebastian geräuschvoll aus. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich war ziemlich betrunken und hab mich zum Schlafen hingelegt. Irgendwann bin ich aufgewacht, da haben alle anderen aber gepennt. Ich hab mich wieder hingelegt und weitergeschlafen. Das war’s. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«


  »War Ralf noch da, als du aufgewacht bist?«, wollte Lena wissen.


  »Keine Ahnung, hab ich nicht drauf geachtet.«


  »Das ist komisch. Sagtest du nicht gerade, alle anderen haben geschlafen, als du aufgewacht bist? Wie kannst du das wissen, wenn du nicht einmal weißt, ob Ralf überhaupt in der Hütte war?«


  Müde hörte Tim dem Gespräch zu. Er fühlte sich so matt und antriebslos, dass er nicht einmal den Kopf hob, sondern einfach nur auf den Boden vor sich starrte und froh war, dass er sich fürs Erste nicht irgendwem gegenüber rechtfertigen musste. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und beschäftigten sich mit Dingen, die schon einige Jahre zurücklagen und doch plötzlich wieder so präsent waren.


  Lange Zeit hatte er jetzt Ruhe gehabt. Diese furchtbare Sache damals in der Küche war zwar nicht das letzte Mal gewesen, dass er nachts aus seinem Bett gestiegen war, aber danach kam es nur noch selten vor und war immer nur harmlos gewesen. Und der jüngste Vorfall war auch schon fast zwei Jahre her. Tim hatte gehofft, das alles endlich hinter sich zu haben, und war auch guter Dinge gewesen, nachdem ihm zwei Ärzte versichert hatten, alles liege innerhalb der Norm. Alles sei normal, sofern das Schlafwandeln als Jugendlicher aufhöre. Und so, wie es aussehe, sei das bei ihm der Fall. Kein Grund also, sich weiterhin Sorgen zu machen. Und die Sache damals in der Küche… Auch darüber solle er sich keine Gedanken mehr machen. Er habe das Messer nicht als Waffe erkannt und benutzt, sondern es einfach unbewusst gegriffen, als er in die Küche gekommen sei. Es hätte ebenso eine Banane sein können, das hätte in diesem Zustand für ihn keinen Unterschied gemacht. Als seine Mutter dazukam und ihn mit dem Messer gesehen hat, da habe sie wohl aufgeschrien, wovon Tim erschrocken sei. In der Verwirrung des plötzlichen Aufwachens habe er dann mit den Händen um sich geschlagen und seine Mutter und sich selbst dabei mit dem Messer verletzt, das leider keine Banane gewesen war, meinte der Arzt.


  Tim sah auf und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was um ihn herum geschah. Schließlich ging es darum, herauszufinden, ob jemand Ralf etwas angetan hatte.


  Gerade hatte Janik erklärt, durchgeschlafen und nichts mitbekommen zu haben, und Lucas aufgefordert, seinen nächtlichen Streit mit Ralf genau zu beschreiben.


  »Na ja, wir hatten eigentlich zusammen unter einer Decke gesessen, aber als Ralf eingeschlafen ist, hat er sich alleine darin eingewickelt. Ich bin irgendwann wohl eingepennt. Als ich wach wurde, haben einige von euch geschnarcht. Ich glaube, gepennt haben alle. Ralf auch. Mir war schweinekalt und ich hab gezittert wie verrückt. Da hab ich versucht, die Decke unter Ralf rauszuziehen, wenigstens ein kleines Stück, aber der hat sich so darin eingenistet, dass das nicht ging. Ich war sowieso sauer auf ihn, weil ich keine Lust mehr hatte, seinen Diener zu spielen. Und weil er so egoistisch ist und mir so mistig kalt war, hab ich ihn ziemlich fest zur Seite gestoßen.«


  »Könnte Ralf sich dabei verletzt haben?«, unterbrach Janik ihn.


  Lucas verneinte. »Er wurde wach und ist mir gleich an die Gurgel gegangen. Und da war er nicht verletzt. Da war auch kein Blut oder so.«


  Er stockte, beugte sich zur Seite und wühlte in seinem Rucksack. Alle sahen ihm gespannt dabei zu, und wahrscheinlich war nicht nur Tim enttäuscht, als er lediglich seine Wasserflasche herauszog und einen Schluck trank. Nachdem er sie neben sich abgestellt hatte, erzählte er weiter. »Ja, wie gesagt, Ralf ist ziemlich auf mich losgegangen. Er war noch total blau und hat eklig aus dem Mund gerochen. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mehr den Idioten für ihn mache. Und dass ich meinem Vater erzähle, dass Ralf mich immer erpresst hat.«


  »Das habe ich gestern Abend schon nicht verstanden«, sagte Jenny. »Womit genau hat er dich erpresst?«


  »Mit dem Job meines Vaters. Er ist Hausmeister in der Klinik von Ralfs Vater. Ralf sagt, er weiß, dass mein Vater da irgendwas geklaut hat. Aber dass sein Vater nix davon weiß. Bis jetzt. Jedes Mal, wenn Ralf was von mir will und ich mich weigere, droht er damit, meinen Vater zu verpetzen. Dann wäre er seinen Job los und würde auch nie mehr einen bekommen.«


  »Geklaut?«, fragte Lena. »Und? Hältst du das für möglich?«


  Lucas hob die Schulter. »Weiß nicht. Schwer zu sagen. Mein Vater hatte noch nie Probleme mit der Polizei. Aber ist eigentlich auch egal. Wenn Ralf das seinem Vater erzählt, ist klar, was passiert. Ob mein Vater wirklich was angestellt hat oder nicht.«


  »Und wie hat Ralf reagiert, als du ihm klargemacht hast, dass du nicht mehr nach seiner Pfeife tanzt?«


  »Er meinte, dann soll ich schon mal anfangen, für meinen Alten einen neuen Job zu suchen.«


  »Und dann?«, wollte Sebastian wissen.


  Lucas zögerte. »Ich… na ja, ich hab gesagt, wenn er das wirklich macht, dreh ich ihm den Hals um.«
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  Wieder wurde etwas mit einem lauten Knall gegen die Hüttenwand geschleudert, aber sie beachteten es schon gar nicht mehr, ebenso wenig wie das allgegenwärtige Heulen, Ächzen und Pfeifen.


  »Du hast gesagt, du drehst ihm den Hals um?«, versicherte sich Lena. »Hast du Ralf verletzt, Lucas? Bei einem Handgemenge vielleicht? Ralf war doch über deine Drohung sicher nicht erfreut.«


  Lucas wehrte ab. »Der war doch viel zu besoffen. Er hat mich beschimpft, dann hat er sich hingelegt und ist eingepennt. Mist war nur, dass er die Decke schon wieder für sich allein beschlagnahmt hatte. Aber ich hatte keine Lust mehr, mich noch einmal mit ihm rumzustreiten. Deshalb habe ich mich hinten ganz dicht an die Wand gelegt. Da hat es wenigstens nicht so im Rücken gezogen. Dann bin ich eingeschlafen. Als ich wieder aufgewacht bin, war Ralf verschwunden.«


  »Ich verstehe eure Gedankengänge nicht«, sagte Fabian mit krächzender Stimme. Denis saß noch immer neben ihm. »Die sind nicht sehr logisch. Gehen wir mal davon aus, jemand von uns hätte Ralf wirklich im Streit oder wie auch immer verletzt.«


  Er machte eine Pause, in der er nach Atem rang. Das klang böse, und Tim hoffte, dass er keine Lungenentzündung bekam.


  »Also, Ralf ist verletzt. Er blutet. Okay. Aber wieso ist er dann verschwunden?«


  »Na, zum Beispiel, weil er weglaufen wollte«, warf Lucas ein. »Er ist da rausgerannt und hat sich verlaufen.«


  Der Blick, mit dem der Vierzehnjährige ihn daraufhin ansah, sprach Bände. Er sagte jedoch nichts dazu, sondern schüttelte nur den Kopf.


  Dafür brachte jemand anders seine Meinung dazu an, aber das hörte Tim schon nicht mehr. Die Gedanken, die sich in ihm in einem wilden Kreis drehten, waren gerade wieder so übermächtig geworden, dass sie die Stimmen in der Hütte übertönten.


  Vielleicht hat jemand Ralf so schwer verletzt, dass der befürchten musste, umgebracht zu werden, dachte Tim. Mit einem Messer zum Beispiel. Und vielleicht hat derjenige Ralf dann mit diesem Messer bedroht und ihn gezwungen, die Hütte zu verlassen. Und neben der Hütte, am Holzstapel, ist es Ralf dann gelungen, den Täter zu überrumpeln, sodass er fliehen konnte. Was für Ralf umso leichter gewesen wäre, wenn sein Angreifer ein Schlafwandler war. Irgendwo da draußen ist Ralf dann entweder verletzt zusammengebrochen oder er hat sich verlaufen. Der Täter hat das Messer entsorgt und ist wieder in die Hütte. An der Hand hatte er noch frisches Blut, und als er sich durch das Gesicht gerieben hat, hat er das Blut dort verteilt. Und am nächsten Morgen wusste der Täter nichts mehr davon. Weil er Schlafwandler war. Er hat so was schon einmal getan. Und… er wird es vielleicht wieder tun.


  Tim hatte den Eindruck, ein dicker, gummiartiger Kloß würde sich in seinem Hals festsetzen und verhindern, dass die Luft, die er einatmete, bis in die Lunge gelangen konnte.


  Er war kurz davor, von seinem Verdacht zu erzählen. Dann aber lugte er zu Sebastian neben sich und ließ es bleiben. Die anderen diskutierten noch immer über Fabians Frage, während der sich hingelegt hatte. Denis hatte ein Stück Stoff in der Hand, vielleicht ein Taschentuch. Er beträufelte es gerade mit Wasser aus Sebastians Flasche und drückte es auf Fabians Stirn. Tim traute seinen Augen nicht.


  »Seltsam, oder?«, flüsterte Lena neben ihm, die seinem Blick gefolgt sein musste. »Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  »Ja«, stimmte Tim ihr zu. »Denis ist mir ein Rätsel.«


  Er sah zu Lena und wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. Dann beugte er sich zu ihr und senkte seine Stimme so weit, dass niemand außer ihr ihn hören konnte. »Ich muss dir was erzählen. Es ist wichtig.«


  Sie wich ein Stück zurück, damit sie ihn ansehen konnte. »Gut, erzähl es mir.«


  Tim sah sich um. »Nicht hier.«


  »Aber… wo denn?«


  »Ich weiß es ja eben nicht. Aber es ist wirklich wichtig, ich… Später, okay?«


  Tim hörte seinen Namen und wandte sich um. Julia sah ihn direkt an und wiederholte: »Ich weiß nicht, was er da gemacht hat.«


  »Was?« Tims Herzschlag beschleunigte sich. »Was hast du gesagt? Ich habe nicht verstanden…«


  »Ich sagte, ich habe dich heute Morgen gesehen.«


  Sie hatte ihn gesehen? War das der Grund für Julias seltsames Verhalten?


  »Erzähl mal genau, was du beobachtet hast«, forderte Janik sie auf.


  Julia nahm Sebastians Hand und hob die Schulter. »Ich weiß nicht, was es war, aber es war unheimlich. Ich bin wach geworden und hab gefroren. Es war laut und ganz komisch, und ich wusste erst nicht, was los ist. Aber dann habe ich gesehen, dass die Tür ein Stück weit offen stand. Und Tim… er stand vor der geöffneten Tür, der Regen ist gegen ihn geprasselt… Draußen war es schon nicht mehr ganz dunkel, deswegen konnte ich ihn gut erkennen. Er hat reglos dagestanden, die Türklinke in der Hand, und hat ins Freie gestarrt. Der Wind hat immer wieder gegen die Tür gedrückt, aber er hat sie festgehalten, als wäre das ganz leicht.« Sie unterbrach ihre Schilderung und sah vorsichtig wieder zu Tim.


  Der hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, und sein Puls hämmerte so stark, dass er ihn am Hals spürte.


  »Ich wollte nach ihm rufen, aber dann habe ich mich doch nicht getraut. Es hat so… unheimlich ausgesehen, wie er dagestanden und nach draußen gestarrt hat. Ich dachte, wenn er mich bemerkt, dann… Ich hatte einfach Angst. Ich wollte Sebastian wecken und habe ihn vorsichtig gerüttelt, damit Tim nichts davon merkt, aber Sebastian hat geschlafen wie ein Stein. Da hab ich mir die Decke bis zum Hals hochgezogen und mich nicht mehr bewegt.« Wieder machte sie eine Pause, sah aber nicht mehr Tim an, sondern Janik. »Er war lange an der Tür, bestimmt fünf Minuten, ohne sich zu bewegen. Dann hat er sie geschlossen und ist zu seinem Platz zurück. Ich habe mich so gefürchtet, dass ich mich nicht mal getraut habe, den kleinen Finger zu bewegen. Irgendwann muss ich dann wieder weggedöst sein.«


  »Hm…«, machte Janik. »Hast du gesehen, ob Ralf noch da war, als das passierte?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Ralf noch da war, darauf habe ich nicht geachtet.«


  »Und warum erzählst du das erst jetzt?«, fragte Sebastian und es klang nicht sehr freundlich.


  Julia schlug die Augen nieder. »Weil… Das war so unheimlich, so… unwirklich. Ich dachte… ich dachte heute Morgen, ich habe das vielleicht nur geträumt. Und dass ihr mich vielleicht auslacht, wenn ich das erzähle.«


  »Und jetzt denkst du das nicht mehr?«, hakte Janik nach.


  »Nein, weil das alles so komisch ist und weil…« Nun sah sie Tim doch an. »Weil ich nachgedacht habe und mittlerweile glaube, dass Tim was mit Ralfs Verschwinden zu tun hat. Vielleicht hat er da an der Tür gestanden, weil er sicher sein wollte, dass Ralf nicht zurückkommt.«


  Tim war nicht in der Lage, zu reagieren. Er wusste, dass Julia mit großer Wahrscheinlichkeit die Wahrheit sagte. Ihre Beschreibung passte zu seinen früheren Schlafwandleraktionen. Er hatte reglos vor einem geöffneten Fenster oder einer geöffneten Tür gestanden und nach draußen gestarrt. Anfangs so lange, bis seine Mutter ihn verstört weckte. Später dann hatte sie ihn einfach nur beobachtet, bis er nach einer Weile selbst zurück ins Bett ging. Am nächsten Morgen hatte er nie etwas davon gewusst.


  »Das wird ja immer spannender«, sagte Sebastian selbstgefällig. »Und, Timmi, was sagst du dazu?«


  Tim wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Oder konnte.


  Lena berührte ihn am Arm. »War es das, was du mir sagen wolltest?« Sie versuchte erst gar nicht, so leise zu sein, dass es sonst niemand hörte.


  »Ja«, sagte Tim. »So ungefähr.«


  »Ach, du wolltest was erzählen?« Wieder war es Sebastian, und Tim spürte, dass er seine Wut über dessen provokantes Verhalten nicht mehr lange im Zaum halten konnte. »Erfahren wir jetzt endlich, was mit Ralf passiert ist? Dann sind wir alle sehr gespannt.«


  »Nein, wir erfahren nicht, was mit Ralf passiert ist«, antwortete Tim. »Jedenfalls nicht von mir, weil ich es nicht weiß. Ich werde euch etwas erzählen, ja. Aber das hat nichts mit Ralf zu tun, sondern damit, was Julia gesehen hat.«


  Julia rückte näher an Sebastian heran, legte mit ängstlicher Miene ihre Hand auf sein Bein und ihre Wange an seinen Oberarm. Tim empfand ihr Gehabe als lächerlich, jetzt, wo er wusste, worum es ging. Als ob er sich plötzlich auf sie stürzen und ihr etwas antun würde, weil er geschlafwandelt war.


  »Ich dachte eigentlich, dass es schon seit ein paar Jahren endgültig vorbei ist. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«
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  »Ich bin als Kind geschlafwandelt.«


  Eine Weile herrschte Ruhe, dann machte Sebastian: »Ha«, und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Ich wusste doch, dass du ein Psycho bist.«


  »Das hat nichts mit Psycho zu tun, du Dummschwätzer«, fuhr Tim ihn an. »Vielleicht versuchst du einfach mal, für fünf Minuten deinen Mund zu halten. Nicht jeder Satz muss von dir kommentiert werden.« Tim sah von einem zum andern. »Wollt ihr jetzt was dazu hören oder nicht?«


  Sie wollten und gaben Sebastian das auch mit deutlichen Blicken zu verstehen.


  »Also, Schlafwandeln ist unter Kindern sehr verbreitet. Vielleicht ist der eine oder andere von euch auch schon nachts herumgelaufen und weiß es nur nicht. Ich habe mich jedenfalls immer an offene Fenster oder Türen gestellt und rausgestarrt. Irgendwann bin ich dann ins Bett zurück und habe weitergeschlafen. Am nächsten Morgen weiß man davon nichts mehr. Wie gesagt hatte ich das schon lange nicht mehr. Und seltsam ist auch, dass Julia meint, es war gegen Morgen, als es schon hell wurde. Normalerweise passiert das immer sehr früh in der Nacht. Ich habe dafür nur die Erklärung, dass das mit dem vielen Alkohol zusammenhängt. Auf jeden Fall hat es aber nichts mit Ralf zu tun.«


  Lena streichelte Tims Hand. »Zumindest haben wir jetzt eine Erklärung dafür, warum du nass warst, obwohl du dich nicht daran erinnerst, draußen gewesen zu sein.«


  »Moment mal«, hakte Sebastian nach und zog die Stirn kraus. »Wenn du nachts rumläufst und nicht weißt, was du tust… Wer sagt uns denn, dass du nicht draußen warst und im Schlaf Ralf niedergeschlagen hast, der da zum Pinkeln stand? Oder niedergestochen, mit deinem schönen Schweizer Messer, das ja seltsamerweise verschwunden ist? Euch Psychopathen ist doch alles zuzutrauen. Liest man laufend in der Zeitung. Ihr murkst jemanden ab und anschließend bekommt ihr ein paar Monate Therapie, weil ihr ja nicht mehr alle Tassen im Schrank habt. Und dann lauft ihr wieder frei rum und macht den Nächsten kalt.«


  Etwas in Tim zerriss. Das Band, das seinen Verstand zusammenhielt, vielleicht. Ihm war, als lege sich ein roter Schleier über sein Bewusstsein, als er sich mit einem gurgelnden Laut auf Sebastian stürzte und ihn mit seinem Körpergewicht umwarf. Sebastian wehrte sich, versuchte ihn wegzudrücken. Sie wälzten sich über den Boden, während um sie herum geschrien wurde. Hände griffen nach Tim, zogen ihn an Armen und Beinen, etwas kratzte schmerzhaft über sein Gesicht. Dann rutschten seine Hände von Sebastian ab und man zog sie auseinander.


  »Verdammt«, stöhnte Sebastian irgendwo neben Tim auf. »Meine Schulter. Mann, tut das weh. Ich werde diesem verdammten Psycho…«


  Ein kurzes Gerangel entstand, jemand sagte: »Hey, hör auf«, dann wurde es wieder ruhiger.


  Tim sah sich um. Bei ihm standen Lucas, Lena und Jenny. Sie waren es wohl gewesen, die ihn von Sebastian weggezogen hatten. Janik und Julia knieten gemeinsam neben Sebastian.


  »Komm mit hier rüber«, sagte Lena und zeigte zu der Stelle neben Fabian und Denis.


  Tim nickte und stand auf. Er vermied es dabei ganz bewusst, zu Sebastian zu schauen, zumindest bis er sich neben Denis auf den Boden gesetzt hatte. Sebastian sah ihn hasserfüllt an, und Tim fragte sich nicht zum ersten Mal, was er eigentlich gegen ihn hatte.


  »Schätze, er mag dich nicht«, murmelte Denis, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  »Ja, sieht ganz danach aus. Ich frage mich nur, warum ausgerechnet ich? Ich habe ihm doch nichts getan.«


  »Dummkopf«, war Denis’ Kommentar dazu.


  Tim sah ihn überrascht an. »Was? Wieso Dummkopf, ich habe keinen Schimmer, was du meinst.«


  Mit dem Kinn deutete Denis zu Lena hinüber. »Wie blind bist du eigentlich?«


  Tim sah Lena an, aber auch die schien nicht zu wissen, wovon Denis sprach.


  »Was für ein tolles Team!«, rief Sebastian von der anderen Seite. »Ein Kind, das sich für einen Schlauberger hält, ein vergammelter Knacki, ein Verlierertyp und die heilige Lena. Und alle kümmern sich um einen durchgeknallten Psycho.«


  Lena legte Tim die Hand auf die Schulter. »Kümmere dich nicht um ihn. Er will dich nur provozieren.«


  »Schon gut.« Tim wandte sich von der Gruppe ab.


  »Hey, falls du mich mit dem Verlierer gemeint hast – lass mich da raus, ja?« Lucas stand auf, ging zum Tisch und setzte sich demonstrativ auf einen Hocker.


  »Er ist in Lena verknallt.« Wieder einmal schaffte es Denis, Tim mit seiner dahingeworfenen Bemerkung zu überraschen. Und nicht nur ihn.


  »Was?«, rief Lena überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich hab Augen im Kopf. Deshalb stänkert er auch so gegen Tim.«


  Tim ging die Situationen durch, in denen Sebastian und Lena zusammen gewesen waren, und überlegte, wie Sebastian sich verhalten hatte. Sebastians Hänseleien gleich zu Anfang, als Tim sich mit Lena unterhalten hatte. Das wie zufällige Dazukommen, wenn Lena irgendwo stand… Und dann musste er mit ansehen, wie Lena sich offensichtlich nicht für ihn, sondern für Tim entschied.


  Ja, Denis konnte mit seiner Vermutung recht haben. Auch wenn Tim nicht verstehen konnte, wie diese Eifersucht so weit führen konnte, jemanden eines Verbrechens zu beschuldigen.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Lena. »Ich meine, er hat sich doch mir gegenüber ganz normal benommen. Zumindest bis vorhin.«


  »Ich glaube, Denis hat recht…«


  Weiter kam Tim nicht, denn die Tür wurde geöffnet, ein Windstoß fegte durch die Hütte, dann war es auch schon wieder vorbei.


  Tim sah sich irritiert um, er wusste nicht, ob jemand hinausgegangen oder hereingekommen war. Etwa… Ralf?


  Dann bemerkte er, dass Sebastian fehlte, und sah Janik fragend an.


  »Sebastian ist raus«, erklärte Janik. »Er meinte, er müsse was nachsehen. Keine Ahnung.«


  Das machte das ungute Gefühl in Tim nicht besser. Er hasste es, sich auf diese unbestimmte Art die ganze Zeit schuldig zu fühlen, obwohl er sich eigentlich überhaupt keiner Schuld bewusst war.


  Es war paradox, aber er musste damit rechnen, dass er irgendwie in diese Geschichte mit Ralf verwickelt war, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte. Und es konnte sein, dass andere vor ihm herausfanden, was Tim in der letzten Nacht getan hatte. Zum Beispiel Sebastian. Warum war er gerade verschwunden? War ihm etwas Wichtiges eingefallen? Etwas, das er, Tim, nicht wusste? Nicht mehr wusste? Etwas, das Tims Schuld endgültig beweisen würde? Warum sonst sollte er plötzlich freiwillig in dieses Unwetter spazieren?


  Aber zumindest in einem Punkt konnte Tim Sebastians Abwesenheit ausnutzen. Er wandte sich wieder an Janik. »Was denkst du eigentlich? Das Gleiche wie Sebastian? Glaubst du auch, ich sei ein Psychopath, der Ralf letzte Nacht verletzt hat? So sehr, dass er stark blutete?«


  »Ich denke, dass das alles sehr merkwürdig ist. Und dass es einiges gibt, das gegen dich spricht.« Er machte eine kurze Pause, in der er seine Hand ausstreckte und die gespreizten Finger betrachtete. »Aber es gibt auch Dinge, die gegen Sebastian sprechen. Theoretisch könnte er genauso was damit zu tun haben.«


  Tim fühlte sich ein wenig erleichtert. Die Vorstellung, dass Janik zumindest darüber nachdachte, dass nicht unbedingt Tim der Übeltäter war, entzerrte das Ganze. So standen jetzt nur noch Sebastian und wohl auch die ängstliche Julia gegen ihn. Lucas versuchte sich herauszuhalten und…


  Die Tür wurde aufgestoßen und donnerte mit Schwung gegen die Hüttenwand. Im nächsten Augenblick wurde es dunkel im Inneren der Hütte, weil der Wind alle Kerzen ausgeblasen hatte. Und es wurde laut, denn der Sturm konnte sein Getöse nun ungehindert in die Hütte drücken.


  In der Türöffnung stand breitbeinig Sebastian. Er war vollkommen durchnässt, seine Kleidung triefte. Seine Gestalt wurde nur vom schmutzigen Tageslicht angestrahlt. Regentropfen fegten an seiner Gestalt vorbei. Alles, was man aus dem Inneren heraus von ihm sehen konnte, war eine dunkelgraue, fast schwarze Fläche wie von einem Scherenschnitt. Einen Arm hatte er schräg nach vorn ausgestreckt, die Handfläche schien geöffnet zu sein. Mehr war nicht zu erkennen. Es sah sehr gespenstisch und theatralisch aus.


  »Siehst du, was ich hier habe, Tim?«, rief er gegen das Toben des Sturms, was den dramatischen Effekt noch erhöhte.


  Doch darauf achtete Tim nicht mehr. Er starrte auf das Schwarz der geöffneten Handfläche. Und obwohl er nichts darin erkennen konnte, wusste Tim genau, was dort lag.
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  Alle starrten Sebastian an, niemand sprach ein Wort. Tim fühlte sich wie gelähmt. Er war weder in der Lage, etwas zu sagen, noch den kleinen Finger zu rühren. Er hatte keine Vorstellung davon, wie lange Sebastian so im Eingang gestanden hatte, als Janik ihm zurief: »Nun komm schon rein, verdammt! Und schließ die Tür!«


  Tatsächlich setzte Sebastian sich in Bewegung und schloss die Tür mit einem dumpfen Knall.


  Die Ruhe, die sich trotz des draußen unvermindert wütenden Orkans ausbreitete, wirkte in der plötzlichen Dunkelheit der Hütte unheimlich.


  Als Lucas nach einer endlos scheinenden Weile seine Taschenlampe anschaltete, riss der Lichtkegel ausgerechnet Sebastian aus der schwarzen Unsichtbarkeit. Er stand noch immer am Eingang und streckte die Hand aus. Nun erschien die Szene endgültig wie aus einem Theaterstück, in dem der Bösewicht für seinen großen Auftritt vom Scheinwerferlicht angestrahlt wurde.


  »Ist das dein Messer? Tim?«, fragte Sebastian. Er blickte ein Stück an Tim vorbei, weil er ihn offenbar nicht sehen konnte.


  »Ist das dein Messer, Tim?«, äffte Denis Sebastian übertrieben nach und schob ein abfälliges »Freak« hinterher.


  Sebastian ließ sich davon nicht ablenken und hielt den Blick stur auf die Stelle gerichtet, an der er Tim vermutete.


  Tim erkannte nun zwar, dass dort auf Sebastians geöffneter Handfläche ein zusammengeklapptes rotes Messer lag, konnte aber nicht feststellen, ob es tatsächlich seines war. Doch wem sonst sollte es gehören, wenn nicht ihm? Er war der Einzige, der ein Messer mitgenommen hatte.


  »Ich… weiß nicht, aber ich glaube schon«, sagte Tim. »Wo hast du es her?«


  »Kann mal jemand die Kerzen anzünden?«, fragte Lena neben ihm mit zittriger Stimme und verschaffte ihm damit eine kleine Pause, in der seine Gedanken Purzelbäume schlugen.


  Ganz egal, woher Sebastian das Messer angeblich hatte, es war mehr als auffällig, dass er es überhaupt in der Hand hielt.


  Der Lichtstrahl löste sich von Sebastian und wanderte durch den Raum, während Lucas zu den Kerzen schlurfte.


  »Es war eigentlich fast schon zu einfach«, erklärte Sebastian selbstgefällig aus der Dunkelheit heraus. »Da das Messer ja angeblich verschwunden war, war mir klar, dass derjenige, der es verschwinden lassen wollte, es nicht hier in der Hütte gelassen hat.«


  Die erste Kerze leuchtete auf, und Denis nutzte die kurze Pause, die Sebastian machte, zu einem spöttischen: »Es war ihm klar… Sherlock Holmes spricht.«


  Während Lucas weitere Kerzen anzündete, kam Sebastian auf Tim zu, blieb vor ihm stehen und hielt ihm wortlos das Messer entgegen. Sein Messer, daran gab es nun keinen Zweifel mehr.


  »Die Blutflecken am Holzstapel sind mir wieder eingefallen. Ralf und… der Täter müssen also dort gewesen sein.« Das Wort »Täter« betonte er dabei besonders. »Es war also zumindest einen Versuch wert, nachzusehen, ob das Messer nicht dort irgendwo versteckt ist. Und wie du siehst… war es das. Na, was sagst du dazu, Timmi?«


  Tim konnte im ersten Moment nur schweigen. Er starrte auf sein Messer und wäre am liebsten weit weggerannt. Hinaus in den Sturm, so weit von dieser Hütte weg, wie es möglich war. Er spürte deutlich, dass einiges an Sebastians Theorie unlogisch war, aber er war viel zu aufgewühlt, um es fassen zu können. Davon, es vernünftig vorzubringen, ganz zu schweigen. Zum Glück übernahm das Fabian für ihn, der sich ächzend aufrichtete und sich dabei von Denis helfen ließ.


  »Du hast das Messer«, sagte er dann mit krächzender Stimme. Er musste sich deutlich anstrengen, um zumindest so laut zu reden, dass er die dumpfen Außengeräusche übertönte. Er wirkte noch schmächtiger, als er sowieso schon war, und sah zum Erbarmen aus. »Von Sherlock Holmes bist du aber meilenweit entfernt. Was du dir da überlegt hast, ist so ziemlich das Unlogischste, das ich je gehört habe.« Fabian musste eine Pause machen. Er schien von den wenigen Sätzen völlig außer Atem zu sein.


  »Wenn jemand das Messer da draußen verschwinden lassen wollte, bräuchte er es einfach nur ein paar Meter weit zu werfen. Bei dem Sturm wäre es innerhalb von Minuten spurlos verschwunden. Aber dein… Täter versteckt es dort, wo man es sicher als Erstes suchen würde: bei den Blutflecken.« Wieder atmete Fabian einige Male flach ein und aus, bevor er fortfuhr. »Kommt dir das nicht selbst ziemlich komisch vor, Herr Detektiv?«


  Sebastian schien irritiert, doch dann winkte er ab. »Blödsinn. Tim hat Ralf da draußen mit dem Messer verletzt und dann Panik bekommen. Jeder weiß doch, dass man dann Dinge tut, die nicht logisch sind. Du hältst dich für schlauer, als du bist, Kleiner.«


  »Sagte der Vollpfosten«, kommentierte Denis.


  Tim wunderte sich, dass Sebastian sich nicht längst mit Denis angelegt hatte. Vermutlich sparte er all seine Energie für Tim auf.


  »Man könnte es auch anders betrachten«, beteiligte Tim sich nun zum ersten Mal an der Diskussion. »Vielleicht hast du das Messer so schnell gefunden, weil du genau wusstest, wo du zu suchen hast. Weil du es nämlich dahingelegt hast.« Er spürte, wie wenig überzeugend seine Worte klangen, was vermutlich daran lag, dass er selbst nicht sonderlich überzeugt war.


  Sebastian lächelte. »War mir klar, dass du versuchst, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber schau mal hier…«


  Er klappte das Messer auf und hielt Tim die Klinge entgegen. Tim sah sofort, was Sebastian meinte. Die dunklen Flecken darauf…


  »Zum Glück war das Messer zugeklappt und ist zwischen die Holzscheite gerutscht. Wetten, dass das Ralfs Blut ist? Oder anders ausgedrückt…« Er machte eine theatralische Pause, in der er Tim mit strenger Miene musterte. »Wetten, dass es das gleiche Blut ist, das du auch im Gesicht und an den Händen hattest?«


  Wieder herrschte Stille, aber dieses Mal erschien sie Tim drückender als zuvor. So als hätte sie ein eigenes Gewicht, das allein auf seinen Schultern lastete.


  Wie gern hätte er Sebastian widersprochen. Argumente hätten sich sicher finden lassen, denn Sebastians Geschichte klang wirklich sehr an den Haaren herbeigezogen. Aber Tims Gegenwehr kam nicht aus seiner vollen Überzeugung. Zweifel nagten an ihm. Er wusste nicht sicher, ob er unschuldig war. Nein, es war tatsächlich möglich, dass er Ralf mit seinem Messer nicht nur bedroht, sondern auch verletzt hatte. So, wie er es schon einmal bei seiner eigenen Mutter getan hatte.


  Er sah zu Lena, zu Fabian, zu Denis. Er sah in ihren Gesichtern die Erwartung, dass er sich verteidigen würde, dass er Sebastian die offensichtliche Unlogik seiner Theorie klarmachte. Es war überdeutlich, dass sie an seine Unschuld glauben wollten. Und doch hatte er keine Energie mehr, Sebastian Kontra zu bieten.


  Tim betrachtete Lenas schönes, ebenmäßiges Gesicht, ihre wundervollen Augen und dachte daran, was die Ärzte damals gesagt hatten.


  Es ist alles im Bereich der Normalität, solange es in der Kindheit aufhört. Setzt es sich aber als Jugendlicher und sogar junger Erwachsener fort, ist es eine ernsthafte Krankheit, die sehr gefährlich werden kann.


  Wenn Tim Ralf im Schlaf mit dem Messer verletzt hatte, dann hatte er eine ernsthafte Krankheit und war womöglich eine Bedrohung für seine Umwelt. Im schlimmsten Fall war die Attacke auf Ralf erst der Startschuss und in einer der kommenden Nächte würde er sich an jemand anders vergreifen. In dieser Hütte oder später, wenn sie wieder im Camp waren… Vielleicht an Lena? Konnte es passieren, dass er sie verletzte oder… sogar tötete? Konnte er das verantworten, auch wenn es nur eine vage Möglichkeit war?


  Noch einmal sah er Lena an, ihr unschuldiges Gesicht, ihre traurigen Augen. Er nickte ihr zu, hoffte, dass sie begriff, was er für sie fühlte.


  Dann wandte er den Blick ab, richtete ihn ins Leere und sagte: »Sebastian hat recht. Es kann sein, dass ich Ralf mit dem Messer verletzt habe.«
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  »Was?« Es war Lena, die als Erste ihre Sprache wiederfand. »Was sagst du?«


  Tim sah sie nicht an, das brachte er nicht übers Herz. »Es ist möglich, dass ich Ralf mit dem Messer verletzt habe.«


  »Es ist möglich?« Sebastians Stimme überschlug sich fast. »Alter! Hast du oder hast du nicht?«


  »Noch einmal: Ich weiß es nicht. Aber es ist möglich.« Tim hatte das Bedürfnis, sich in eine Ecke zu verkriechen. Er wollte sich hinlegen und zu einer kleinen Kugel zusammenrollen, wie er es als Kind oft getan hatte, wenn er ängstlich gewesen war. Damals schloss er immer die Augen und stellte sich vor, er könnte sich in sich selbst zurückziehen. Sein Körper war dann wie eine Burg mit dicken Außenmauern, die ihn vor allem und jedem schützten. Solange er die Augen geschlossen hatte und sich im Inneren seiner Burg befand, konnte niemand ihm etwas anhaben.


  »Tim, was redest du denn da?«, versuchte Lena, ihn zur Vernunft zu bringen. Aber sein Entschluss stand fest. Solange er nicht wusste, was mit Ralf geschehen war, musste er damit rechnen, dass er gefährlich war, sobald er die Augen schloss und einschlief.


  »Ich habe euch noch nicht alles erzählt, was mein Schlafwandeln angeht«, erklärte er.


  »Noch nicht alles? Was gibt es denn da noch, außer dass man nachts sein Bett verlässt?«, fragte Jenny von irgendwoher.


  Tim dachte einen Moment darüber nach, dann erzählte er.


  Sie unterbrachen ihn nicht. Selbst Sebastian saß einfach nur da und hörte ihm gebannt zu. Erst als er fertig war, fand Sebastian seine Form wieder und meinte: »Damit dürfte alles klar sein. Ich hatte recht.«


  »Kauf dir was dafür«, sagte Denis abfällig.


  »Was denn noch?«, blaffte Sebastian ihn an. »Hatte ich recht oder nicht? Na? Unser Timmi hier ist ein Psycho, der nachts durch die Gegend läuft und Leute absticht. Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich nicht aufgegeben habe. Wer weiß, vielleicht müssen wir noch eine Nacht hier verbringen. Wäre es euch lieber, wir wüssten nichts von seinen Vorlieben und er wäre wieder zu einer kleinen Jagdtour aufgebrochen? Wäre einer von euch denn gern der Nächste auf seiner Liste gewesen?«


  Als er sich wieder an Tim richtete, lag ein seltsamer Glanz in den Augen. Langsam und offenbar genüsslich fügte er hinzu: »Vielleicht lebt Ralf schon gar nicht mehr. Dann ist unser Timmi sogar… ein Mörder.«


  »Seht ihr, ich hab ja gewusst, dass mit ihm was nicht stimmt«, klinkte Julia sich gleich ein. »Ihr hättet ihn heute Nacht mal sehen sollen, als er da an der offenen Tür gestanden hat und rausstarrte. Ich sage euch, mir ist ein Schauer durch den ganzen Körper gelaufen.«


  »Hey«, fuhr Lena sie an. »Seid ihr verrückt geworden? Könnt ihr mal aufhören, über Tim zu reden, als wäre er nicht da? Er sitzt hier, falls ihr das nicht bemerkt habt, und er hat euch das alles aus freien Stücken erzählt. Er hätte genauso gut einfach den Mund halten können, dann würdet ihr jetzt noch darüber diskutieren, ob es vielleicht doch Sebastian war, der das Messer versteckt hat.«


  »Das war ja wohl völliger Quatsch«, wehrte Sebastian sich. »Ich habe von Anfang…«


  »Ach, halt doch den Mund!«, würgte Lena ihn ab, und trotz der Leere, die Tim empfand, und der Sorgen, die er sich machte, fiel ihm auf, dass er Lena gerade zum ersten Mal wütend erlebte.


  »Jedenfalls werden wir ihn…« Sebastian grinste Lena an und wandte sich dann an Tim. »Jedenfalls werden wir dich nicht mehr aus den Augen lassen, das ist klar.«


  Tim war müde und hatte eigentlich keine Lust, noch irgendetwas zu sagen. Trotzdem winkte er ab. »Wenn überhaupt, kann nur etwas passieren, wenn ich schlafe. Solange ich wach bin, würde ich niemals jemandem was tun.«


  »Nichts da, du kannst uns viel erzählen. Du machst ab jetzt keinen Schritt mehr, ohne dass jemand von uns das überwacht, klar?«


  »Alter, du hast nicht mehr alle Latten am Zaun«, stieß Denis aus.


  »Halt den Mund, Knacki.« Sebastian warf Denis einen drohenden Blick zu, woraufhin der das Gesicht zu einer irren Grimasse verzog.


  Die Unterhaltung verstummte, es schien, als müsse jeder für sich den Gedanken verarbeiten, dass sie jemanden unter sich hatten, der mit einem Messer auf seine Mutter losgegangen war und nun vielleicht einen von ihnen verletzt hatte. Selbst Lena vermied jeden Augenkontakt mit Tim. Wer wollte es ihr auch verübeln?, dachte Tim. Warum sollte sie sich mit jemandem einlassen, der unberechenbar war? Es gab genügend ganz normale Jungs, da wäre es doch vollkommen verrückt, sich mit jemandem wie ihm abzugeben. Vielleicht hatte Sebastian ja recht und er war wirklich ein Psychopath.


  Wahrscheinlich hatte Sebastian recht. Schließlich hatte Tim sich nicht unter Kontrolle und wusste nicht immer, was er tat. Tagsüber war er der liebe nette Junge von nebenan, nachts wurde er zum gefährlichen Monster, der Menschen mit einem Messer verletzte. Sogar seine eigene Mutter. Waren das nicht Eigenschaften, die einen Psychopathen ausmachten?


  Ein Schatten tauchte über Tim auf und Janik ging neben ihm in die Hocke.


  »Hör zu«, sagte er leise. Tim glaubte zu erkennen, dass Janik es sich nicht leicht machte mit dem, was er ihm sagen wollte. »Ich bin kein Experte, was deine Geschichte angeht. Aber allein die Tatsache, dass du uns eingeweiht hast, heißt für mich, dass du nichts mit Absicht tust, wenn du schlafwandelst. Und dass du dir Sorgen machst. Nur damit du das weißt: Ich denke anders als Sebastian. Aber… wenn das alles so stimmt, dann bist du gefährlich. Auch wenn du es nicht willst. Wir werden was unternehmen müssen, um uns und die Mädchen zu schützen. Ich hoffe, das siehst du ein.«


  Tim hörte die Worte, er verstand sie auch, aber ihre Bedeutung war ihm letztendlich egal. Sollten sie tun, was sie wollten.


  »Ich hab keine Ahnung, wie lange dieses Unwetter noch anhält, aber falls wir heute Nacht wieder hier pennen müssen… Na ja, wir werden dich irgendwie fesseln müssen oder so, damit du nicht aufstehen kannst.«


  Tim sah ihn an und zuckte mit der Schulter. Fesseln. Ja. Sollten sie. Es war ihm gleich.


  Tim bemerkte, dass Janik nun Lena ansah, und wandte sich zu ihr um. Ihre Augen glänzten feucht. Sie nickte ihm zu und sagte: »Es ist wohl besser so. Auch für dich.«


  »Dann fesselt auch den Möchtegern-Sherlock-Holmes!«, zischte Denis. »Der ist viel gefährlicher als Tim.«


  Ihre Befürchtungen wurden wahr. Der Sturm wollte einfach nicht abflauen, und zu der ohnehin schon schwierigen Lage kam der Hunger hinzu, den sie mittlerweile alle verspürten. Niemand hatte noch etwas zu essen, nicht einmal eine Kleinigkeit. Die Dose mit Erdnüssen, die noch an Ralfs Platz gelegen hatte, hatte Lucas schon am frühen Morgen mit einem Nagel aufgestemmt, den er irgendwo gefunden hatte, weil der Ring zum Öffnen des Deckels abgebrochen war. Jeder außer Denis und Tim hatte ein paar der Nüsse verputzt. Doch keiner von beiden beschwerte sich deswegen. Tim nicht, weil er sowieso keinen Bissen heruntergebracht hätte, und Denis schwieg, weil es wohl nicht seine Art war, über Hunger zu klagen. Tim hatte den Gedanken, dass Denis wahrscheinlich schon weitaus Schlimmeres hatte ertragen müssen.


  Dafür jammerte Julia lautstark und faselte von Ohnmachtsanfällen, wenn sie so unterzuckert war wie jetzt. Angeblich hatte sie ernste Zweifel, ob sie die Hütte überhaupt wieder auf eigenen Beinen würde verlassen können.


  Das alles perlte an Tim ab. Irgendwann stand er auf, nahm sich eine Decke und kauerte sich in die Ecke neben der Eingangstür, in der Denis so oft gesessen hatte.


  Lena beobachtete ihn dabei, machte aber keine Anstalten, ihm zu folgen oder etwas zu sagen. Es war ihm nur recht. Er wollte allein sein, musste nachdenken.


  Nachdem alle mitverfolgt hatten, wie er es sich in der Ecke einigermaßen bequem gemacht hatte, ließen sie ihn in Ruhe. Tim entging jedoch nicht, dass sich Sebastian, Janik, Julia und auch Lucas dabei abwechselten, ihn mit Argusaugen zu beobachten.


  Wieder wanderten seine Gedanken zu jener Nacht, in der er seine Mutter und sich selbst geschnitten hatte. Dann zermarterte er sich erneut den Kopf über vergangene Nacht – an irgendetwas musste er sich doch erinnern. Ein Bild, ein Geräusch, irgendetwas, das ihm einen Hinweis darauf gegeben hätte, was geschehen war. Aber da war nur Schwärze. Er zog die Beine an und legte die verschränkten Unterarme auf den Knien ab. Dann vergrub er das Gesicht darin und zog sich zurück. In seine Burg mit den dicken Außenmauern.


  Irgendwann schlief er ein.
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  Etwas zog an ihm, jemand rüttelte an seinem Arm. Mit einem Ruck zog Tim ihn weg. Er war so unendlich müde, er wollte nicht aufwachen. Hatte er den Wecker nicht gehört und verschlafen? Musste er schon aufstehen?


  »Lass mich«, nuschelte er, doch im gleichen Moment wurde sein Geist klar. Er lag nicht zu Hause in seinem Bett, sondern auf dem harten Boden einer Berghütte. Der Sturm, Ralf, das Messer…


  Er riss die Augen auf und erschrak. Nur Zentimeter vor seinem Gesicht starrte ihm Sebastian entgegen. »Er ist wach«, stellte er fest, während er Tim unentwegt anstierte. »Na los, beweg dich.«


  Tim versuchte sich aufzurichten, aber er knickte ein und schlug hart auf dem Boden auf. Alles tat ihm weh.


  Im zweiten Anlauf gelang es ihm schließlich, sich aufrecht hinzusetzen.


  Er blickte sich in der Hütte um, und es fiel ihm sofort auf, dass etwas anders war als zuvor. Die anderen hockten zusammen in der Mitte der Hütte, ausnahmslos alle begutachteten ihn, selbst Denis. Aber das war es nicht, was Tim irritierte.


  Es war so… still. Wirklich, richtig still. Nur ein leises, sanftes Prasseln war zu hören. Regen. Aber eine Art von Regen, die nichts mit dem zu tun hatte, was sie seit dem Vortag erlebt hatten. Und noch etwas fiel ihm auf: Das Licht hatte sich verändert. Der gelbliche, stets flackernde Schein war verschwunden und durch eine andere Art von Licht ersetzt worden. Nicht heller, im Gegenteil, die Konturen der anderen waren nicht klar erkennbar, und doch… Tageslicht. Allerdings äußerst trüb. Das musste an den Wolken liegen oder es war schon wieder recht spät.


  Jetzt bemerkte Tim auch einen unangenehmen kalten Luftzug, der ihn frösteln ließ. Er kam vom Fenster. Die anderen hatten die Holzläden geöffnet, sodass dämmriges Tageslicht ebenso in die Hütte strömen konnte wie der kühle Wind und ein paar Regentropfen.


  Dann begriff Tim: Der Sturm hatte nachgelassen.


  Endlich.


  Tim konnte die Erleichterung körperlich fühlen, die diese Erkenntnis mit sich brachte.


  War es vorbei? Wurde jetzt alles gut?


  Schon einen Herzschlag später wurde ihm klar, dass nichts vorbei und nichts gut war. Im Gegenteil. Wenn das Unwetter sich endlich ausgetobt hatte, würden sie wahrscheinlich bald erfahren, was mit Ralf geschehen war. Was bedeutete, dass Tims schlimmster Albtraum zur Gewissheit werden könnte.


  »Wann hat der Sturm nachgelassen?«, fragte er an Janik gewandt, der schräg vor ihm auf dem Boden saß.


  »Etwa vor zehn Minuten. Ging ganz schnell. Plötzlich war Ruhe.«


  »Wie spät ist es?«


  »Halb zehn.«


  »Schon? Dann hab ich ja stundenlang geschlafen.«


  »Ja, und du hast es sogar geschafft, dabei niemanden abzumurksen«, kam es von der anderen Seite.


  Tim nahm sich vor, Sebastian ab sofort keinerlei Beachtung mehr zu schenken. Er durfte sich von ihm nicht provozieren lassen. Damit würde er ihn nur darin bestätigen, gewalttätig zu sein.


  Tim dachte an Fabian und sah zu ihm. Der Vierzehnjährige war der Einzige, der lag. Er war in zwei Decken gehüllt, während Denis entweder noch immer oder schon wieder neben ihm hockte.


  »Wie geht’s ihm?«, wollte Tim wissen.


  »Fieber, ziemlich hoch«, antwortete Denis und betrachtete Fabian nachdenklich. »Und er quatscht Blödsinn. Aber das macht er ja die ganze Zeit.«


  Tim überlegte, dass sie Fabian auf jeden Fall tragen müssten, wenn sie die Hütte verließen. Wenn sie die Hütte verließen…


  Tim sah sich um, suchte Lena. Sie saß auf einem der Holzschemel und schien ihn die ganze Zeit über beobachtet zu haben. Er ignorierte Sebastian, der noch immer vor ihm hockte und zurückweichen musste, damit Tim ihn nicht umstieß.


  Nachdem er seine schmerzenden Muskeln gedehnt hatte, ging er zu Lena hinüber. Als er sie erreicht hatte, drehte er sich zu den anderen um: »Könnt ihr mal aufhören, mich anzustarren?«


  »Man sieht halt selten einen Psychopathen in freier Wildbahn«, ätzte Sebastian von der Ecke aus.


  Tim ließ es an sich abprallen und spürte, dass er tatsächlich darüber hinaus war, etwas auf Sebastians Worte zu geben. Sebastian war ein Neandertaler, er war nicht wichtig. Lena war wichtig. Tim blickte sie an. »Wir werden die Hütte jetzt bald verlassen können.«


  »Leider noch nicht«, sagte sie traurig. »Es wird bald dunkel. Das wäre zu gefährlich. Wir werden bis morgen früh warten müssen.«


  Tim nickte, das hatte er sich auch schon gedacht. Trotzdem erschien alles gleich weniger schlimm. Immerhin konnten sie nun sicher sein, dass sie aus dieser Bruchbude wieder heraus und runter von dem Berg kommen würden. Alles andere würde sich zeigen. Auch wenn Tim Angst vor dem hatte, was sich zeigen könnte.


  Lena schien ebenfalls Angst zu haben, das las er an ihren Augen ab.


  Als sie seinem fragenden Blick auswich und zu Sebastian und Janik linste, verstand er, wovor sie sich fürchtete. Davor, dass sie eine weitere Nacht in der Hütte verbringen mussten. Mit ihm.


  »Lena, ich… denkst du, ich könnte dir etwas antun?«, fragte er leise.


  Ihr Kopf ruckte herum. »Was? Nein, niemals. Es ist nur…«


  »Ich möchte die Schlucht sehen«, fiel Sebastian ihr ins Wort, während er auf die beiden zukam. »Der Sturm ist vorbei, also können wir jetzt nachsehen, ob wir Ralf dort irgendwo finden. Janik kommt mit. Und du zeigst uns den Weg.« Dabei zeigte er auf Tim.


  Der warf Lena einen schnellen Blick zu und schüttelte dann energisch den Kopf. »Ich lasse mir von dir nicht befehlen, was ich zu tun habe.«


  »Ach, du willst uns also nicht zeigen, wo die Schlucht ist? Das ist ja spannend. Kann es sein, dass du Angst hast, wir könnten Ralf dort finden? Und sehen, was mit ihm passiert ist?«


  Wieder sah Tim zu Lena, doch sie wich seinem Blick aus. Glaubte sie etwa auch…?


  »Das finde ich allerdings auch seltsam«, stellte Janik sich auf Sebastians Seite. »Ralf könnte sich ja genauso gut draußen verirrt haben und in die Schlucht gestürzt sein. Und du zeigst uns nicht, wo sie ist? Was soll ich denn davon halten?«


  »Aber… darum geht es doch überhaupt nicht. Natürlich möchte ich, dass Ralf gefunden wird.«


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, worum geht es denn sonst?«


  »Hörst du nicht zu, verdammt? Ich lasse mich von euch doch nicht rumkommandieren. Außerdem weiß Denis auch, wo die Schlucht ist.«


  »Vielleicht ist Ralf wirklich dort verunglückt und ihr könnt ihm helfen«, stimmte Lena Janik zu. »Dann wäre bewiesen, dass du nichts mit seinem Verschwinden zu tun hast. Zeig ihnen doch einfach, wo die Schlucht ist.«


  Tim sah sie lange an und versuchte zu erkennen, was sie wirklich dachte. Glaubte sie tatsächlich daran, dass Ralf einen Unfall gehabt hatte? Oder zweifelte sie insgeheim an Tims Unschuld? Sie auch?


  »Na gut, ich komme mit.« Tim sah Erleichterung in Lenas Gesicht. Zu gern hätte er gewusst, was in ihrem Kopf vorging.


  »Na also. Dann los, es wird gleich dunkel.« Janik wandte sich ab und ging zur Tür. Sebastian wartete, bis Tim an ihm vorbei war, und folgte ihm anschließend nach draußen.


  Vor der Hütte blieb Tim stehen, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich ein paar Sekunden lang die feinen Regentropfen ins Gesicht rieseln, die er dann mit der Hand verrieb.


  Als sie loszogen, hatten Janik und Sebastian ihn in die Mitte genommen.


  »Hier ist es«, sagte Tim überflüssigerweise, als sie nach wenigen Minuten die Schlucht erreicht hatten, und blieb kurz vor der Kante stehen.


  Sebastian und Janik kamen näher und gingen zusammen mit Tim auf den Rand zu, wobei Sebastian darauf achtete, dass einige Meter zwischen ihm und Tim lagen.


  Er hat Angst vor mir, dachte Tim. Er glaubt, ich würde ihn da runterstoßen, wenn er mir zu nahekommt.


  Seltsamerweise machten diese Gedanken ihm nichts mehr aus. Bei jemand anders hätten sie das vielleicht, wahrscheinlich sogar bei Janik. Aber bei Sebastian…


  Der Abhang war an dieser Stelle nicht so steil, wie Tim gedacht hatte, doch als er seinen Fuß ganz nahe der Kante absetzte, gab der Boden etwas nach. Wind und Dauerregen hatten alles aufgeweicht. Auch Sebastian und Janik schienen es bemerkt zu haben, denn Sebastian ging in die Knie und krabbelte vorsichtig bis ganz nach vorn.


  Nach einer Weile tat Janik es ihm gleich. Tim wagte den vorsichtigen Blick in die Tiefe im Stehen. Während seine Augen den steilen Hang absuchten, hämmerte sein Herz wie verrückt. Was, wenn sie Ralf tatsächlich irgendwo dort entdeckten? Was, wenn er eine… Stichwunde hatte?


  Sie fanden Ralf nicht. Nach etwa zehn Minuten gaben sie es auf, denn es dämmerte bereits, und auch wenn das Wetter sich erheblich gebessert hatte, wäre selbst der kurze Rückweg bei Dunkelheit gefährlich gewesen.


  Tim war ein wenig erleichtert.


  In der Hütte hatten die anderen sich schon für die Nacht eingerichtet. Die Holzläden hatten sie wieder geschlossen. Überall waren brennende Kerzen verteilt und erfüllten den Raum mit warmem Licht. Wieder musste Tim daran denken, dass es fast gemütlich gewirkt hätte, wenn die Umstände anders gewesen wären.


  Besonders für ihn.
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  Die Stimmung war sehr gedrückt. Alle versuchten, Gespräche um Ralfs Verschwinden zu vermeiden. Sogar Sebastian hielt sich zurück. Sie flüchteten sich in Belanglosigkeiten, erzählten unwichtige Einzelheiten aus ihrem Leben und umschifften dabei – vielleicht sogar unbeabsichtigt – sämtliche Themen, die auf irgendeine Art lustig hätten sein können. Es ging um Schule und blöde Lehrer, um übertrieben strenge Eltern und Fernsehsendungen. Mit Tim unterhielt sich niemand außer Lena, die jedoch sehr müde wirkte und meist nur recht einsilbige Antworten gab.


  Fabians Fieber war offenbar weiter gestiegen. Immer wieder beutelte Schüttelfrost den schmächtigen Körper und trieb gleichzeitig einen alles bedeckenden Schweißfilm aus allen Poren. Denis hatte Regenwasser in einem der roten Plastikbehälter gesammelt, in dem zuvor eine der Friedhofskerzen gesteckt hatte. Immer wieder tauchte er das Stoffstück hinein, tupfte Fabians Gesicht damit ab oder legte es ihm als Umschlag auf die Stirn.


  Obwohl Tim tagsüber viel geschlafen hatte, fühlte er sich ausgelaugt und unendlich müde. Als Lena sich neben ihm auf dem Boden zusammenrollte, legte er die Decke über sie und schlug sie an den Seiten ein, damit sie nicht fror. Er streichelte ihr noch einmal über die Wange und stand auf.


  Alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Ich gehe nur noch mal raus, bevor ich mich hinlege«, sagte er und lief zur Tür. Als Sebastian sich ebenfalls erhob, blieb Tim neben ihm stehen. »Willst du mir etwa beim Pinkeln zusehen?«


  »Ich werde dich jedenfalls nicht aus den Augen lassen.«


  Tim sah ein, dass eine Diskussion keinen Erfolg haben würde und dachte, dass es ihm egal sein konnte, ob Sebastian dabeistand und seinen Rücken betrachtete.


  Wie sich herausstellte, war es ihm nicht egal. Tim konnte sich an kaum einen Moment seines Lebens erinnern, in dem er sich so gedemütigt gefühlt hatte wie in dieser kurzen Zeitspanne. Er stand etwas abseits der Hütte und glaubte zu spüren, wie Sebastians Blicke ihm im Rücken brannten. Das Gefühl war so übermächtig, dass einfach nicht funktionieren wollte, wofür er eigentlich ins Freie gekommen war.


  Nach einer Weile gab er es auf und ging zurück. Als er neben Sebastian angekommen war, sagte er: »So funktioniert das nicht.«


  »Interessiert mich nicht«, antwortete Sebastian und wartete, bis Tim an ihm vorbei war, um ihm dann zu folgen.


  Als Tim die Hütte wieder betrat, verebbte die Diskussion, die offenbar im Gang gewesen war. Tim hatte noch einige hitzige Wortfetzen mitbekommen, ohne jedoch ihren Sinn zu verstehen. Er schaute fragend in die Runde. »Was ist los? Traut ihr euch jetzt schon nicht mehr zu reden, wenn ich da bin?«


  »Sie wollen dich fesseln«, erklärte Denis mit dem ihm eigenen Unterton und stieß einen Lacher aus. »Aber die Freaks wissen nicht, womit.«


  »Was wollt ihr?« Tim hatte das Gefühl, seine Beine würden jeden Augenblick nachgeben. Unsicher machte er ein paar Schritte, lehnte sich gegen die Tischkante und starrte in die Runde. Manche der Gesichter wandten sich ab. Lena hatte ihren Versuch, einzuschlafen, offenbar fürs Erste aufgegeben, denn sie saß mit der Decke über den Schultern da und sah ihn traurig an.


  »Ihr… wollt mich fesseln wie einen Verbrecher?«


  »Du hast es doch selbst gesagt.« Janiks Stimme klang sachlich. »Du weißt nicht, was du nachts im Schlaf treibst. Da ist es ja wohl logisch, dass man sich seine Gedanken macht, wenn man mit dir im gleichen Raum schlafen soll.«


  Wenn man mit dir im gleichen Raum schlafen soll… Er war ein Ungeheuer, das man nachts festbinden musste. Tim dachte an die Geschichte von Dr.Jekyll und MrHyde. Verwandelte auch er sich nachts in ein gewalttätiges Monster?


  »Und jetzt wollen sie dich fesseln und wissen nicht, womit«, stellte Denis erneut fest.


  »Irgendwas müssen wir jedenfalls finden.« Trotzig verschränkte Julia die Arme vor der Brust. »Solange der hier nachts rumlaufen kann, mache ich kein Auge zu.«


  Wenn der hier nachts rumlaufen kann… Sie sprach über Tim, als wäre er nicht im Raum. Als wäre er ein Tier.


  »Ist doch ganz einfach: Wir benutzen einen Schnürsenkel.« Sebastian schob sich an Tim vorbei, blieb vor Janik stehen und deutete auf seine halbhohen festen Schuhe. »Die sind lang genug, um die Hände damit zu fesseln.«


  »Ihr seid total verrückt.« Nicht zum ersten Mal hatte Tim das Gefühl, durch einen irren Albtraum zu taumeln.


  »Ich werde nicht schlafen, wenn wir nicht vor ihm sicher sind!«, wiederholte Julia wie ein trotziges Kind. »Gefesselte Hände bringen da gar nichts.«


  Fabian richtete sich ein wenig auf. Er stützte sich auf den Handflächen ab und sah mit glasigem Blick stumm in die Runde. Seine kurzen Haare klebten schweißnass am Kopf, das feuchte Gesicht war gerötet. Er sah furchtbar aus.


  Nachdem er seine Umgebung eine Weile betrachtet hatte, legte er sich ebenso wortlos wieder hin. Offenbar hatte er so hohes Fieber, dass er gar nicht mitbekam, worüber gerade diskutiert wurde.


  Sebastian musterte Fabian nachdenklich und sagte dabei wie zu sich selbst: »Warum sperren wir ihn nicht einfach in die Kammer nebenan?«


  Einsperren? In dieses stinkende, verdreckte und von Ratten und Mäusen vollgeschissene Loch? Tim wollte aufbrausen, Sebastian anschreien, sich auf ihn stürzen… Und konnte doch nichts anderes tun, als ihn fassungslos anzustarren. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  »Das ist nicht dein Ernst«, mischte sich Lena zum ersten Mal in das Gespräch ein, und trotz allem Entsetzen und aller Wut fiel Tim auf, wie müde ihre Stimme klang.


  »Ihr könnt Tim doch nicht in diesen schmutzigen Raum sperren wollen, das kann ich nicht glauben.«


  »Wir?«, stutzte Denis. »Wohl kaum. Du hast doch gehört, dass das die Idee unseres Möchtegernbullen ist.«


  »Halt dein dämliches Maul, du Loser!«, giftete Sebastian ihn an. »Wenn du mich noch ein bisschen reizt…«


  Denis’ Miene blieb ausdruckslos. »Verhaftest du mich dann? Hast du einen Kinder-Polizeiausweis?«


  »Also ich finde die Idee gut«, meldete Julia sich wieder zu Wort und lenkte Sebastians Aufmerksamkeit von Denis ab. Tim sah sie nicht an. Was hätte er von ihr auch anderes erwarten sollen?


  »Ihr spinnt doch! Man kann auch übertreiben«, warf Jenny in die Runde, wofür Tim ihr ein dankbares Lächeln schenkte. »Außerdem kann man die Tür doch gar nicht schließen. Was soll das also bringen?«


  »Zumindest wäre er nicht mitten unter uns«, beharrte Sebastian auf seiner Idee. »Außerdem können wir ja etwas vor den Eingang stellen.« Er deutete zur Seite. »Den Schrank da zum Beispiel.«


  »Auf keinen Fall werde ich in dieses Dreckloch kriechen!«, fand Tim endlich seine Sprache wieder. Er war so aufgewühlt wie nie zuvor in seinem Leben. »Ihr seid doch vollkommen verrückt geworden!«


  Sebastian verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Dich fragt keiner, Timmi. Du bist ein Psycho, und wir sorgen dafür, dass du heute Nacht nicht noch jemanden im Schlaf abstichst.«


  Tim hatte das Gefühl, als würde sich eine Hand um seine Kehle legen und unbarmherzig zudrücken. Er konnte es förmlich spüren. Die Wut, die er gerade noch empfunden hatte, wich der Erkenntnis, dass er tatsächlich nichts ausrichten konnte. Wenn sie ihn zu dritt gewaltsam in den Nebenraum schleppten und dort irgendwo festbanden, würde er sich nicht wehren können.


  Außerdem… ja, außerdem konnte es sein, dass Sebastian recht hatte. Vielleicht musste man ihn ja wirklich einsperren wie ein unberechenbares Tier, damit er niemanden verletzte. Oder sogar tötete.


  Es war, als hätte sich vor Tim plötzlich ein tiefes schwarzes Loch aufgetan, in das er unweigerlich hineingezogen wurde. Ohne sein Zutun hatte er einen Schritt zu viel gemacht und war in den Abgrund gestürzt. Nun trudelte er unabwendbar in die Tiefe, und wann immer er die Hand ausstreckte, um sich irgendwo festzuhalten, rutschte er ab und fiel noch schneller.


  »Ich… Okay, bindet mir die Hände zusammen, ich habe nichts dagegen. Von mir aus bindet mich auch irgendwo fest. Aber ich gehe nicht in dieses stinkende Kabuff! Auf keinen Fall.«


  »Du scheinst das nicht verstanden zu haben, du wirst nicht gefragt.« Sebastians Stimme war schärfer geworden.


  »Und du scheinst nicht verstanden zu haben, dass du nicht über mich bestimmst!«, entgegnete Tim.


  Sebastian kam näher und baute sich vor Tim auf. »Ach nein?«


  Noch ehe Tim reagieren konnte, tauchte Janik neben Sebastian auf. »Ich denke, es ist besser, wenn du das jetzt einfach mitmachst.«


  Der Ton, in dem er es sagte, klang lange nicht so aggressiv wie bei Sebastian, ließ aber keinen Zweifel daran aufkommen, dass auch Janik ihn notfalls mit Gewalt in den Nebenraum schleppen würde.


  Etwas in Tim zerbrach, und es fühlte sich tatsächlich so an, als ginge etwas in seinem Inneren zu Bruch. Sein Blick wanderte hastig zwischen Sebastian und Janik hin und her, er wollte tausend Dinge sagen und fand doch für kein einziges die Worte. Das machte ihn wütend. Noch wütender, als er sowieso schon war. Und mit einem Mal war es, als bräche ein Vulkan in ihm auf und spuckte unkontrolliert alles aus, was in ihm brodelte.


  »Es ist mir scheißegal, was ihr denkt!«, schrie er die beiden an. »Ihr seid ein feiges, unfaires Pack. Ihr wollt zusammen über mich herfallen, um mich zu fesseln und in dieses Dreckloch zu stecken. Aber das mache ich nicht mit!« Tim war außer sich. Er stieß sich von der Tischkante ab und machte einen großen Schritt auf Sebastian zu. Sollte der sich doch auf ihn stürzen oder ihn schlagen. Es war Tim egal, er hatte keine Angst. Da war nur diese riesige Wut. Und die noch größere Furcht, die anderen könnten im Recht und er könnte wirklich ein gemeingefährlicher Psychopath sein.


  Dann ging alles rasend schnell.
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  Tim registrierte noch, dass Sebastian und Janik sich kurz ansahen, dann prallten zwei schwere Körper gegen ihn und ließen ihn rückwärts gegen den Tisch taumeln. Er stieß unsanft mit der Hüfte gegen die Tischkante, dann wurde er schon nach hinten gedrückt. Die Hüttendecke tauchte über ihm auf. Schatten.


  »Ihr verdammten Mistkerle!«, brüllte er gurgelnd und begann, sich mit Händen und Füßen zu wehren, doch gegen vier starke Arme hatte er keine Chance.


  Von allen Seiten drang plötzlich Geschrei. Tim wehrte sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand, und spürte schmerzhafte Griffe und Hiebe am ganzen Körper. Mit dem Fuß stieß er gegen etwas, das polternd umfiel.


  »Hört endlich auf, verdammt!«, rief jemand. Tim glaubte, dass es Lena war. Er wollte sich mit einem Ruck aufrichten und wurde so unsanft zurückgedrückt, dass er mit dem Hinterkopf auf der Tischplatte aufschlug. Er schrie auf. Im Hintergrund kreischte eine schrille Mädchenstimme, sie sollten ihn bloß festhalten, bevor er noch jemanden umbrächte.


  Dann, von einer Sekunde zur anderen, herrschte plötzlich Ruhe. Sebastian und Janik hatten sich so über Tim gelegt, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Tim atmete schwer, die Luft konnte nicht ganz bis in die letzten Winkel seiner Lunge vordringen, weil das Gewicht auf seinem Brustkorb es verhinderte.


  Ein Gesicht schob sich in sein Blickfeld, dessen Anblick Tim beruhigte, noch ehe er realisierte, dass es Lena gehörte.


  »Tim, hör auf, bitte«, flehte sie. Ihre Stimme klang so vertraut, wie ein Stück Normalität in einem grauenhaften, fleischgewordenen Albtraum.


  »Lasst ihn los«, bat sie die beiden, die Tim festhielten, und als sie nicht gleich reagierten, wiederholte sie es noch einmal. Schärfer, bestimmender. »Lasst ihn los, sage ich!«


  Und tatsächlich lockerten sich die Griffe um Tims Arme, ließ der Druck nach, der tonnenschwer auf seinem Brustkorb lastete, und es wurde wieder etwas heller um ihn.


  »Wenn er wieder ausrastet, haue ich ihn um«, knurrte Sebastian. Dann war wieder Lenas Gesicht über Tim und nahm seine ganze Sicht ein.


  »Komm hoch, Tim«, sagte sie sanft und eine warme Welle schwappte durch seinen Körper. Es tat so unglaublich gut, in Lena wenigstens einen Menschen zu haben, der zu ihm stand. Langsam richtete Tim sich auf und sah sie dabei unentwegt an.


  »Danke«, flüsterte er, und es war, als käme dieses Wort direkt aus seinem Herzen. Nein, er würde nicht in dieses furchtbare Loch müssen. Ungeheuer erleichtert lauschte er ihrer Stimme, blickte in ihre Augen. Lena war seine Rettung, sie stand ihm bei gegen Sebastian und Janik und Julia. Auf Lena hörten die anderen.


  »Tim, hör mir zu«, unterbrach Lena seine Gedanken überflüssigerweise, denn natürlich hörte er ihr zu. An ihren Lippen hing er förmlich. »Wir müssen diese Nacht irgendwie hinter uns bringen. Morgen früh können wir endlich nach Hause.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte er ihr bereitwillig zu und dachte daran, wie gern er sie jetzt in die Arme geschlossen hätte. Wie sehr er sich danach sehnte, von ihr in die Arme genommen zu werden.


  »Ich weiß, dieser Raum da drüben ist schmutzig und es riecht nicht gut«, fuhr sie fort. »Aber… Tim… bitte. Es hat doch keinen Zweck, wenn du um dich schlägst oder herumtobst. Am Ende wirst du noch verletzt und musst trotzdem da hinein. Lass dich bitte darauf ein, nur für diese paar Stunden. Dann ist alles vorbei und wir können diesen furchtbaren Ort verlassen.«


  Tim sah Lenas Augen, ihren Mund, ihr Gesicht. Er hatte ihre Worte gehört und versuchte den Sinn dahinter zu begreifen, aber… er verstand nicht. Es konnte doch nicht sein, dass ausgerechnet Lena…


  »Du auch?«, krächzte Tim. Er erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, sie klang brüchig, heiser, wie die eines Greises. »Lena? Du auch?«, wiederholte er und spürte, wie Tränen über seine Wangen liefen. Er schämte sich nicht deswegen, er registrierte es kaum. Es war ihm egal. Mit einem Mal war alles egal. »Du hast also auch Angst vor mir? Du denkst, wenn…«


  »Nein, Tim, das ist nicht wahr. Ich habe keine Angst vor dir, bestimmt nicht. Ich möchte doch nur, dass nicht alles noch schlimmer wird. Für dich.« Doch ihre Worte klangen hohl in seinen Ohren.


  Er spürte, wie sich in seinem Inneren eine nie gekannte Leere ausbreitete. Es war ein Vakuum, das alles an irgendeinem Punkt in seinem Körper zusammenzog.


  Tims Augen lösten sich von Lenas, er senkte den Kopf.


  »Gut.« Es kam so leise aus ihm heraus, dass ihn nicht einmal Lena verstanden hatte, die direkt vor ihm stand.


  »Was hast du gesagt?«


  Tim hob den Kopf nicht, als er nun lauter wiederholte: »Gut.«


  »Gut, was?«, hakte Sebastian nach.


  »Ich werde in der Kammer schlafen. Ich tue alles, was ihr wollt.« Mit einer langsamen Bewegung hob er die Arme und hielt Sebastian die ausgestreckten Hände entgegen. »Fessle mich, dann geh ich rüber.«


  Als er den Kopf hob, sah er, dass auch Lena weinte. Sebastian zog den Schnürsenkel aus seinem rechten Schuh und begann, Tims Hände umständlich damit zu fesseln. Niemand sprach ein Wort. Alle außer Fabian und Denis starrten wie gebannt auf Tims Handgelenke.


  Als Sebastian die beiden Enden so heftig zusammenzog, dass sie in Tims Fleisch einschnitten, griff Janik ein. »He, nicht so fest. Sollen ihm die Hände abfallen?«


  Tim hatte den Schmerz registriert, aber auch das war ihm gleich. Nichts war mehr wichtig.


  Janik nahm Sebastian die dünnen Schnüre ab, lockerte sie etwas und machte dann einen Knoten. Anschließend betrachtete er die Fessel von allen Seiten und nickte zufrieden. »Fertig.«


  Tim ließ sich von der Tischplatte rutschen, auf der er noch immer saß, und sah noch einmal zu Lena, die seinen Blick traurig erwiderte. Dann schlurfte er stumm in den Nebenraum und drehte sich nicht mehr um.


  Der Geruch in der dunklen Kammer schlug ihm sofort auf den Magen und er kämpfte gegen den Reflex an, sich zu übergeben. Ohne viel darüber nachzudenken, setzte er sich an der gegenüberliegenden Wand auf den Boden und starrte auf die schräg in den Raum stehende Tür. Sebastian hatte am Eingang ungeduldig gewartet, bis Tim saß. Nun wandte er sich schnell ab.


  »Kommt mal her und helft mir«, hörte Tim ihn sagen. Bald darauf entstand Bewegung im Hauptraum. Kurz danach schoben sie den Schrank vor den Eingang. Er schien sehr schwer zu sein, denn sie brauchten lange.


  Tim zog sich zurück aus dem stinkenden, nun fast komplett dunklen Raum. Der Schrank ließ zu beiden Seiten durch schmale Spalte ein wenig Kerzenlicht in Tims Gefängnis kriechen. Es war kaum ausreichend, die Hand vor Augen zu sehen. Doch auch das war ihm egal.


  Während einige dort draußen überlegten, zur Sicherheit abwechselnd Wache zu halten, kroch Tim in den hintersten Winkel seiner inneren Burg und weinte dort hemmungslos. Darüber, was sie mit ihm taten. Dass sie ihn wie einen Verbrecher behandelten. Aber am meisten weinte Tim, weil sie vielleicht recht hatten.


  Weil sie wahrscheinlich recht hatten.


  Diese Sache von damals stand plötzlich wieder so klar vor ihm, als wäre es erst wenige Tage her, dass er seiner eigenen Mutter ein Messer in den Arm gerammt hatte. Tim erinnerte sich an das Gefühl, als sein Vater ihm im Krankenhaus erzählte, was er getan hatte. Es war eine Mischung aus Unverständnis und ungläubiger Fassungslosigkeit gewesen. Ihm wollte nicht in den Sinn, dass er zu solch furchtbaren Dingen fähig war, noch dazu, ohne etwas davon zu wissen. Tim erinnerte sich auch an die Angst davor, es wieder zu tun.


  Er hatte sich gefühlt wie in diesem Moment.


  Die ungute Ahnung, dass er Ralf tatsächlich etwas angetan hatte, wurde immer stärker. Es war schon mehr als nur bloße Ahnung, es war…


  Ein Geräusch zog sein Bewusstsein wieder nach draußen, zurück in diesen Albtraum, der die Wirklichkeit zu sein schien.


  »He, Tim…«


  Es dauerte, bis Tim erkannte, dass die Stimme von dem Durchgang kam, der mit dem schweren Schrank zugebaut war. Tim versuchte, sich über den seltsamen Klang klar zu werden. Es konnte eine Mädchenstimme sein, und sie klang wie ein… lautes Flüstern.


  »Tim, hörst du mich?«


  »Ja.«


  »Ich möchte dich mal was fragen.«


  »Wer bist du?«


  »Julia.«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Hör mal… Was mich interessieren würde: Wie ist das so, wenn man schon mal versucht hat, jemanden umzubringen?«


  Tims Oberkörper straffte sich. »Was?«


  »Na, ich möchte wissen, was das für ein Gefühl ist, wenn man ein Messer in die eigene Mutter gestochen hat. Und letzte Nacht in einen Freund.«


  »Gar kein Gefühl, weil ich mich an nichts erinnere!«


  Sie kicherte leise. »Ja, ist ein toller Trick. Habe ich in einem coolen Film gesehen. Da hat der Mörder auch behauptet, sich an nichts erinnern zu können. Der ist dann später in eine Klapse gekommen und war nach wenigen Jahren wieder draußen. Wird bei dir ja vielleicht auch funktionieren.«


  Tims Puls beschleunigte sich. »Verschwinde endlich!«, rief er zum Durchgang hin. »Du spinnst doch total.«


  Wieder dieses Kichern. »Ich glaube, da verwechselst du was. Der durchgeknallte Spinner bist du.«


  »Verpiss dich, verdammt!«


  »Stell dir mal vor, die finden Ralf nicht und lassen dich nach Hause. Und du fällst dann wieder über deine Mutter her. Das wäre gruseliger als in dem Film.«


  Bei Tim brannten die Sicherungen durch. Er sprang auf und wurde sich dessen erst bewusst, als er schon stand. Mit zwei langen Sätzen hatte er den Durchgang erreicht und warf sich mit voller Wucht gegen den Schrank, der daraufhin bedrohlich wackelte.


  »Du dämliche Kuh!«, schrie er. »Wenn du nicht sofort verschwindest, schmeiße ich diesen beschissenen Schrank um, und dann kannst du dich auf was gefasst machen! Ich werde dir zeigen, wie es ist, wenn ein durchgeknallter Spinner rotsieht.« Wütend schlug er mit den gefesselten Händen gegen den Schrank. »Ich habe nichts mitbekommen von dem, was ich damals getan habe. Und was mit Ralf ist, weiß niemand! Geht das in deinen Schädel?«


  »Hey, was ist denn hier los?«, mischte sich draußen jemand ein. Tim glaubte, Sebastians Stimme erkannt zu haben.


  »Ich wollte mich nur ein bisschen mit ihm unterhalten«, nörgelte Julia mit plötzlich kindlicher Stimme. »Da ist er total ausgetickt und hat sich gegen den Schrank geworfen. Nur gut, dass ihr ihn eingesperrt habt. Echt voll der Psycho.«


  »Meine Rede. Leg dich besser hin. Lucas löst dich ab und wird in den nächsten zwei Stunden aufpassen, dass unser Psycho schön da drinnen bleibt.«


  Tim drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schrankrückwand und ließ sich langsam daran hinabgleiten, bis er auf dem Boden saß. Draußen wurde noch einige Zeit geredet und gemurmelt, dann kehrte Ruhe ein.


  Tim saß da und starrte lange in die stinkende Dunkelheit. Als er nach einer unendlich scheinenden Zeit hörte, dass nebenan jemand weinte, vergrub er das Gesicht in seinen Händen und teilte Lenas Tränen.
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  Tim konnte das Geräusch, durch das er aufwachte, erst nicht einordnen, doch nachdem die letzten Reste des bleiernen Schlafes von ihm abgefallen waren, wurde alles wieder klar. Die stinkende Kammer, der Schrank… das war es gewesen. Sie hatten den Schrank zur Seite gerückt.


  Der beißende Geruch der Exkremente stieg ihm erneut in die Nase und ließ ihn würgen. »Los, aufstehen, wir machen uns gleich auf den Weg.« Tim erkannte Sebastians Stimme, noch ehe seine Augen sich an das helle Licht gewöhnt hatten.


  Er hatte sich in der Nacht wohl irgendwann dort, wo er gesessen hatte, einfach zur Seite gelegt und war eingeschlafen. Es kostete ihn einige Mühe, mit den gefesselten Händen aufzustehen. Der ganze Körper tat ihm weh, was kein Wunder war, so verrenkt, wie er auf dem stinkenden Boden gelegen hatte.


  Schließlich schaffte er es doch und ging ungelenk an Sebastian vorbei in den Hauptraum der Hütte. Offenbar schliefen fast alle anderen noch, nur Denis und Fabian waren wach. Unmittelbar vor dem Durchgang lag Lucas und schlummerte tief und fest. So wie er dalag, schätzte Tim, dass er während seiner Wache eingenickt war.


  Denis hatte Sebastian offensichtlich dabei geholfen, den Schrank zur Seite zu schieben, und stand noch immer daneben.


  Fabian saß zwar aufrecht und sah auch etwas besser aus als am Vorabend, doch man sah ihm deutlich an, dass er noch hohes Fieber hatte und schwach war.


  Auch Lena lag noch in ihre Decke eingekuschelt auf dem Boden und erwachte gerade. Sie sah zu Tim, ihre Blicke trafen sich, und wieder erkannte Tim diese tiefe Traurigkeit in ihren Augen. Nur was hatte das wirklich zu bedeuten? »Gib mal die Hände her, du Freak.« Denis kam zu ihm und begann damit, an dem Schnürsenkel herumzufingern.


  »He, was tust du da?«, blaffte Sebastian. Seine Laune schien noch mieser als am Vorabend.


  »Ich befreie deinen Gefangenen, damit er sich halbwegs bewegen kann, ohne sich das Genick zu brechen. Was dagegen?«


  Sebastian grummelte etwas, das Tim nicht verstand, unternahm aber nichts, um Denis’ Tun zu verhindern.


  Als seine Hände endlich frei waren, wandte Tim sich ab und sah zur offenen Tür. Soweit er sehen konnte, regnete es noch immer, aber es war kein Wind mehr zu hören. Alles in allem schienen sie bald aufbrechen und diesen Albtraum hinter sich lassen zu können.


  Inzwischen war auch Janik erwacht und erhob sich stöhnend. Als er Lucas quer vor der Tür zum Nebenraum liegen sah, wandte er sich an Sebastian. »Sollte Lucas mich nicht irgendwann wecken, damit ich ihn ablöse?«


  Sebastian nickte mit finsterer Miene. »Ja, der Schwachmat ist eingepennt. Und pennt immer noch.«


  Wütend stapfte er zu Lucas und rammte ihm unsanft die Fußspitze in die Seite. »Hey, wach auf, du verdammter Idiot!« Lucas krümmte sich stöhnend. Sebastian bückte sich, krallte die Hände in Lucas’ Jacke und zog ihn daran ein Stück hoch. »Verdammt, du solltest Janik um zwei Uhr wecken, damit der die Wache übernimmt! Jetzt war der Psycho die ganze Nacht ohne Aufsicht. Wir haben verdammtes Glück, dass wir noch am Leben sind. Er hätte mit Leichtigkeit den Schrank umstoßen und zum Beispiel seiner Tussi den Hals umdrehen können. Und wir hätten es nicht gemerkt.«


  Tim konnte nicht mit Sicherheit sagen, was den Ausschlag gegeben hatte. Die unwürdige Art, mit der Sebastian Lucas behandelte, seine Worte oder wie er Lena betitelte. Wahrscheinlich aber war es alles zusammen.


  Plötzlich jedoch segelte Tim durch die Luft und prallte gegen Sebastian. Tim spürte den Aufprall nicht. Er spürte gar nichts. Er hörte, dass jemand etwas schrie, und erkannte im nächsten Augenblick seine eigene Stimme. Dann saß er auf Sebastians Brustkorb und drosch auf ihn ein. Er wollte ihm wehtun. So sehr es irgendwie ging.


  Die Welt drehte sich, die Perspektive veränderte sich. Oben war plötzlich unten, links war rechts. Dann war da Janiks Gesicht. Es war gerötet. Der Mund darin öffnete sich, brüllte etwas, das Tim nicht verstand. Lena tauchte in seinem Blickfeld auf. Lena. Tim wurde ruhiger, ließ zu, dass seine Muskeln erschlafften. Sackte in sich zusammen und lag dann bewegungslos auf dem Boden, Janiks Knie auf seiner Brust, Lenas Hand auf seinem Kopf.


  Mist, dachte er. Jetzt hatte der Kerl es doch geschafft. Tim war ausgerastet. Nun würde er alle gegen sich haben. Zu Recht.


  Janiks Atem ging schnell. Er zog sein Knie von Tims Brust und sah zur Seite, dorthin, wo Sebastian lag.


  »Du Schwachkopf!«, stieß er aus. Nur langsam dämmerte es Tim, dass Janik damit nicht ihn, sondern Sebastian gemeint hatte.


  Er sah Janik dankbar an. »Ich…«


  »Vergiss es«, sagte Janik und drückte sich hoch. »Du scheinst wirklich den Hang zum Ausrasten zu haben. Ich werde dich auch im Auge behalten.«


  Tim drehte den Kopf zu Sebastian, der sich die blutende Nase hielt. Auch seine Lippe war aufgeplatzt. Neben ihm kniete Julia, stammelte irgendwelche tröstenden Worte und musterte ihn besorgt.


  Tims Blick wanderte zurück zu Lena. Sie saß neben ihm. Auf ihren Wangen zeichneten sich zwei dünne glänzende Spuren ab.


  »Tut mir leid.« Tim konnte sich nicht erinnern, wann er diese Worte jemals so ernst gemeint hatte.


  Lena schüttelte den Kopf. »Ich finde Gewalt ganz schrecklich, weil sie… dumm ist.« Also doch. Auch Lena hielt ihn für einen gewalttätigen Psychopathen. Aber… wer konnte es ihr verdenken?


  Neben ihnen rappelte Sebastian sich auf. Als Tim ihn ansah, zeigte er mit dem Finger auf ihn. Er zitterte. »Du gehst in den Knast, du Irrer, das garantiere ich dir.«


  Tim nickte nur und wandte sich ab.


  Ja, dachte er, mag sein. Und wenn sich herausstellt, dass ich Ralf erstochen habe, dann zu Recht.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie endlich aufbrechen konnten. Die größte Schwierigkeit stellte Fabian dar. Er war auf keinen Fall in der Lage, selbst zu gehen, also mussten sie sich überlegen, wie sie ihn transportieren konnten.


  Sie dachten daran, eine Tragevorrichtung zu bauen, hatten aber keine geeigneten Materialien. Sie hätten zwar ein oder zwei der Decken dafür nutzen können, aber ihnen fehlte ein tauglicher Rahmen, um etwas zu improvisieren. Janik machte den Vorschlag, Fabian in eine der Decken hineinzulegen und diese dann zu zweit oder sogar zu viert an den Enden zu greifen. Sie versuchten es sogar, kamen aber keine fünf Meter weit, ohne zu stolpern.


  Als sie sich verzweifelt die Köpfe zerbrachen, sagte ausgerechnet Sebastian: »Dann tragen wir ihn eben abwechselnd auf dem Rücken. Ich fange freiwillig an.«


  Tim musterte ihn überrascht, was Sebastian bemerkte. »Was ist, Psycho?«


  »Nichts, ich wundere mich nur. Irgendwo scheinst du tatsächlich einen guten Kern zu haben.«


  Sebastian war dagegen. »Du siehst das falsch, Timmi. Mir geht es nur darum, möglichst schnell von diesem beschissenen Berg runterzukommen, damit wir dich bei den Bullen abliefern können.«


  Er wandte sich an Janik. »Ich schlage vor, du und Lucas bleibt bei ihm und passt auf, dass er auf dem Rückweg nicht auf dumme Ideen kommt.«


  »Du guckst zu viele beschissene Krimis im Fernsehen«, kommentierte Denis diesen Vorschlag, worauf allerdings niemand reagierte.
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  Sie einigten sich darauf, sich schräg abwärts zu halten. An die Richtung, aus der sie gekommen waren, konnten sie sich sogar noch erinnern.


  Sebastian trug Fabian auf dem Rücken, was ihm trotz der Anstrengungen der vergangenen zwei Tage recht leicht zu fallen schien. Julia lief neben ihm und fragte alle zwei Minuten, ob es noch ginge oder ob sie eine Pause machen sollten.


  Lucas und Janik eskortierten Tim, der stumm zwischen ihnen hertrabte. Direkt hinter ihnen marschierten Denis und Lena, während Jenny ein paar Meter abseits trottete, ganz allein.


  Tim bemerkte die nachdenklichen Blicke, mit denen Janik und besonders Lucas ihn von der Seite musterten. Er versuchte, sie zu ignorieren. Seine Gedanken drifteten immer wieder ab in die Vergangenheit, zu dem, was er getan hatte. Und mit jedem Meter, den sie weiter abwärtskamen, wuchs seine Angst davor, zu erfahren, was mit Ralf geschehen war. Dass er etwas damit zu tun hatte.


  »Du bist echt abgefahren«, sagte Denis unvermittelt, nachdem sie minutenlang schweigend marschiert waren.


  Tim wandte sich im Gehen überrascht zu ihm um. »Wie meinst du das?«


  Denis ließ sich mit der Antwort Zeit.


  »Du hast da diesen Schlafwandelquatsch an der Backe. Das mit deiner Mutter. Ist ’ne echte Hausnummer. Aber jeder hat irgendwie sein Ding zu stemmen.«


  Tim nickte, sah wieder nach vorn und versuchte zu verstehen, was Denis ihm sagen wollte, schaffte es aber nicht. Wieder dauerte es eine Weile, bis Denis weitersprach.


  »Aber jetzt auch noch diese Sache mit Ralf, der getürmt ist… Das ist abgefahren.«


  Tim wusste noch immer nicht, worauf Denis hinauswollte, und drehte sich erneut zu ihm um. Janik und Lucas sagten kein Wort. »Was meinst du?«


  Denis beschleunigte seine Schritte und drängte sich zwischen Lucas und Tim. Lucas linste kurz und unsicher zu Janik, ließ ihn aber gewähren.


  Denis sah verständnislos zu Tim hinüber. »Wie jetzt? Was ich meine? Dass du den Kram erzählt hast, meine ich. Obwohl du wusstest, was der Schwachmat da vorn daraus machen wird. Trotzdem hast du uns die ganze Wahrheit gesagt. Einfach, weil du Schiss hattest, noch mal jemandem wehzutun. Hey, das hat Größe, Alter.«


  Tim wusste nicht, ob das etwas mit Größe zu tun hatte. Er wusste nur, es war die einzige Möglichkeit gewesen, nicht verrückt zu werden in der Ungewissheit, was er getan hatte oder noch tun würde.


  Er sah zu Denis und stellte fest, dass dieser dürre, kalkweiße Kerl wohl derjenige unter ihnen war, in dem er sich am meisten getäuscht hatte.


  Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie das Wäldchen, durch das sie gekommen waren. Sebastian setzte Fabian ab, der sich selbstständig kaum auf den Beinen halten konnte, und trank lange von seiner Wasserflasche, die er wie alle in einem der vielen Rinnsale in der Nähe der Hütte gefüllt hatte.


  Janik erklärte sich bereit, den Vierzehnjährigen zu übernehmen, und nach einer kurzen Pause ging es weiter. Sebastian hatte Janiks Platz an Tims Seite eingenommen, Julia stolperte mehr neben Sebastian her, als sie ging.


  Nach einer Weile sah sie an Tim vorbei zu Sebastian hinüber. »Richtig unheimlich, neben so einem herzugehen, als wenn nichts wäre.«


  Mit einem Ruck blieb Tim stehen. Sebastian reagierte schnell, stoppte ebenfalls abrupt, machte einen großen Schritt zurück und stellte sich dicht vor Tim. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Versuch es!«, zischte er Tim leise zu. »Mach einen Fehler. Gib mir eine Gelegenheit und ich hau dir eine rein.«


  »He, ist ja gut, bist ein böser Bulle«, rief Denis von der Seite.


  Sebastians Kopf flog wütend zu ihm herum. »Und du kannst dich direkt anschließen!«


  Denis stand nur da und sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »He, wo hängt’s denn?«, rief Janik ihnen zu, der mit Fabian auf dem Rücken schon ein gutes Stück weiter war. »Nun kommt endlich.«


  Nach letzten grimmigen Blicken zu Denis und Tim deutete Sebastian nach vorn. »Also los!«


  Weitere zwanzig Minuten später erreichten sie tatsächlich den Weg, auf dem sie gekommen waren.


  Die Erleichterung stand den meisten ins Gesicht geschrieben. Nur Denis und Tim hielten sich zurück. Denis, weil er eben Denis war. Und Tim, weil der Heimweg für ihn bedeutete, er würde nun bald erfahren, ob er krank war – so psychisch krank, dass er vielleicht weggesperrt werden musste, um andere vor ihm zu schützen. Oder ob es für alles eine andere Erklärung gab.


  Je näher sie der Auflösung dieses Rätsels kamen, umso größer wurde Tims Angst – und die Ahnung, dass es wieder angefangen hatte.


  So oder so würde er diese beiden Tage in seinem ganzen Leben nie mehr vergessen.


  Nach einer kurzen Pause hob Janik Fabian wieder auf seinen Rücken und sie führten ihren Abstieg fort. Sie brauchten nur dem Pfad zu folgen, der sie offensichtlich um den Fels mit den Trittbügeln herumführte. Denn plötzlich war der Weg zu Ende und unter ihnen lagen die Schrofen, der steile Hang aus Tausenden kleinen kantigen Felsen und Steinen mit den Geröllbächen dazwischen. Sie gingen bis zum Rand und blickten in die Tiefe.


  Tim und Janik entdeckten gleichzeitig die reglose Gestalt, die etwa in der Mitte des Hangs lag.


  Und wie im Chor riefen sie: »Ralf!«


  Janik setzte Fabian so unsanft ab, dass der nach hinten kippte und stöhnend auf dem Boden liegen blieb.


  Während sie sich, ohne lange zu überlegen, zu zweit an den rutschigen Abstieg zwischen den spitzen Felsen machten, überschlugen sich die Gedanken in Tims Kopf. Vor ihnen lag Ralf. Hieß das, dass Tim doch nichts mit seinem Verschwinden zu tun hatte? Oder hatte er ihn zwar verletzt, aber Ralf hatte weglaufen können und es bis hierher geschafft, bevor er zusammengebrochen war?


  Tims Herz schlug ihm bis zum Hals, und das lag nur zum Teil an dem anstrengenden Hang.


  Als er noch etwa zehn Meter von Ralfs reglosem Körper entfernt war, knickte er um, kam ins Stolpern und konnte sich nicht mehr halten. Er kippte vornüber und knallte mit der Brust gegen einen Stein. Ein feuriger Strahl schoss durch seinen Oberkörper und er schrie laut auf.


  Janik war sofort bei ihm und drehte ihn vorsichtig um, was ein neues Feuerwerk durch Tims Schulter jagte.


  »Was ist? Hast du dich verletzt?«, fragte er.


  »Ja, die Brust«, stöhnte Tim. Doch im Augenblick zählte nur Ralf, der wenige Meter von ihnen entfernt lag. Und der als Einziger die Frage beantworten konnte, die Tim wichtiger war als alles andere.


  Er ignorierte die Schmerzen und stemmte sich hoch. Ihm wurde schlecht und er sah dunkle Punkte vor den Augen tanzen, aber er hielt sich auf den Beinen.


  »Geht schon«, sagte er gepresst zu Janik und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hatten sie Ralf erreicht. Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Das rechte Hosenbein war unterhalb des Knies blutdurchtränkt, um die linke Hand hatte er ein ehemals helles Tuch gewickelt, das ebenfalls tiefrot gefärbt war.


  »Mist«, sagte Janik, nachdem er Ralfs Bein begutachtet hatte. »Wo ist dein Messer?«


  »Das… hat Sebastian.«


  »Ja, hier ist es!«, rief Sebastian plötzlich. Er war ihnen hinterhergeeilt und rutschte ihnen nun entgegen.


  Janik nahm das Messer, das Sebastian ihm entgegenstreckte, und nestelte damit so lange an Ralfs Hosenbein herum, bis er es geschafft hatte, es ein Stück aufzuschlitzen. Was dort zum Vorschein kam, hätte Tim in einer normalen Situation wahrscheinlich den Magen umgedreht. In diesem Moment aber betrachtete er die gelbliche Knochenspitze, die kurz unterhalb des Knies aus der Haut des Unterschenkels herausstach, nur sachlich mit dem Gedanken, dass er gerade zum ersten Mal einen offenen Bruch sah.


  »Gebrochen«, stellte auch Janik fest und klappte die Stoffenden seitlich weg. »Er muss gestürzt sein.« Er nahm Ralfs Hand und suchte nach einem Puls. Nach einigen Sekunden sah er Tim und Sebastian an. »Fühlt sich gut an, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Bleibt die Frage, was das hier ist.« Sebastian hatte Ralfs andere Hand angehoben und das blutgetränkte Tuch abgenommen. In der geöffneten Handfläche klaffte eine hässliche, etwa fünf Zentimeter lange Schnittwunde. Sebastian stierte Tim an, dem dieser Anblick sofort in den Magen fuhr.


  »Für mich sieht das aus, als habe er versucht, einen Stich abzuwehren, und dabei eine Messerklinge in die Handfläche bekommen. Was denkst du, Janik?«


  »Blöd…sinn.«


  Es war nicht Janik gewesen, der das gesagt hatte, sondern Ralf.
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  Tims Herz setzte einen Schlag aus.


  Ralf war bei Bewusstsein. Seine Stimme klang schwach, aber er war da.


  »Ralf!«, rief Janik. »Mensch, Ralf, verdammt, was… Verdammt. Was war denn los?«


  Ralf verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Sorry, hab mich in der Nacht draußen verlaufen. Da dachte ich, ich kann genauso gut versuchen, Hilfe zu holen. Hat nicht ganz geklappt«, presste er hervor. Er sprach sehr leise, aber sie konnten ihn verstehen.


  »Was ist mit deiner Hand?«, fragte Sebastian, und Tim konnte das Zittern in seiner Stimme deutlich hören. »War das Tim?«


  »Blödsinn«, wiederholte Ralf nun schwächer. »Wollte Erdnüsse essen. Der Ring… an der Dose… abgebrochen. Hab mir Tims Messer genommen. Bin abgerutscht und… geschnitten. Mist. Musste pinkeln, neben der Hütte. Mir war schlecht, wollte ein paar Meter gehen. Verlaufen…« Ralfs Stimme wurde immer brüchiger und leiser. »Nicht mehr zurückgefunden… Dachte, gehe runter. Hilfe holen. Aber… verlaufen… die Hütte gefunden, den ganzen Tag und die Nacht… hier… abgestürzt.« Ralfs Kopf fiel zur Seite, er hatte die Besinnung verloren.


  Sowohl Tim als auch Sebastian neben ihm starrten Ralf unentwegt an.


  Tims Brust pochte wie verrückt, doch er ignorierte die Schmerzen einfach. Während die anderen sich um Ralf kümmerten, brandete durch seinen Geist eine Flutwelle an Gedanken, und sie brachten ein Glücksgefühl mit sich, wie er es selten erlebt hatte. Er hatte nichts, überhaupt nichts mit Ralfs Verletzung oder dessen Verschwinden zu tun. Er war nicht geschlafwandelt. Er war kein Psychopath, sondern ein gesunder, normaler Junge von sechzehn Jahren.


  Plötzlich war Lena neben ihm und Tim sprang auf und fiel ihr um den Hals, um im nächsten Moment vor Schmerzen laut aufzuschreien. Entsetzt wollte Lena wissen, was los sei, doch Tim drückte und küsste sie nur immer wieder auf den Mund und auf die Wange und stammelte irgendwelche Dinge. Er war so glücklich.


  Irgendwann spürte er eine Hand auf der Schulter. Er löste sich von Lena und sah Sebastian, der sichtbar Schwierigkeiten damit hatte, ihm in die Augen zu sehen.


  »Nichts für ungut«, murmelte Sebastian heiser. »Das ging nicht gegen dich. Aber solange nicht klar war, ob du nicht vielleicht doch nachts zum Killer wirst, konnte ich dich nicht frei rumlaufen lassen. Ich hab mich für die Sicherheit der Gruppe verantwortlich gefühlt.«


  »Zieh deinen Papp-Sheriffstern aus und verpiss dich, du Null«, sagte Denis, der sie mittlerweile erreicht hatte. Sebastian wandte sich ab und trollte sich ein paar Meter.


  »Du Oberfreak.« Denis lächelte Tim an, der seinen Augen nicht traute. Denis lächelte tatsächlich. »Hast alle ganz schön verarscht.«


  Sie brauchten etwa eine halbe Stunde, um mit zwei halbwegs geraden Wurzelstücken, die Janik vom oberen Weg besorgte, und einigen Riemen von den Rucksäcken eine provisorische Schiene für Ralfs Bein zu konstruieren und Ralf das letzte Stück den Hang hinunterzutragen. Das übernahmen Lucas und Janik, während Sebastian sich Fabians annahm.


  Als sie alle am Fuß des Hangs angekommen waren, sprach Janik Tim an. »Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass du was mit Ralfs Verschwinden zu tun hattest, aber ich will ehrlich sein: Ich hab’s für möglich gehalten.«


  Tim nickte. »Schon gut.« Mehr musste dazu nicht gesagt werden.


  In den folgenden drei Stunden mussten sie sich alle paar Minuten mit dem Tragen von Ralf und Fabian abwechseln. Sogar die Mädchen halfen. Ralf trugen sie zu dritt, wobei einer ihn unter den Armen griff und rückwärts lief, ein Zweiter seinen Rücken stützte und ein Dritter seine Beine hochhielt. Die provisorische Schiene hielt dabei recht gut. Zum Glück war Ralf noch immer bewusstlos– sicherlich wäre die Reise für ihn nicht sehr angenehm ausgefallen.


  Heute begann in der Höllentalangerhütte die Saison. Und schon ein gutes Stück, bevor sie sie erreicht hatten, begegneten ihnen Bergwanderer, die sofort herbeieilten und ihnen halfen, Fabian und die beiden Verletzten zu einer Stelle zu bringen, die die Bergwacht mit ihren Fahrzeugen erreichen konnte. Die Männer hatten Mobiltelefone dabei und benachrichtigten die Rettungskräfte.


  Sebastian achtete darauf, dass er während der ganzen Zeit immer möglichst viel Abstand zu Tim hielt.


  Während sie auf die Rettungskräfte warteten, erzählten sie den Wanderern auf deren Nachfrage hin in groben Zügen, was passiert war. Über das Messer, die Verdächtigungen gegen Tim und die Vorfälle auf der Hütte schwiegen sie.


  »Mensch, und da sagt man immer, auf die Jugend von heute ist kein Verlass mehr«, bemerkte ein etwa fünfzigjähriger, dicker Kerl in einer dreiviertellangen Wanderhose. »Wenn ich sehe, wie ihr füreinander eingestanden seid und füreinander da wart… Da kann sich manch einer eine Scheibe abschneiden. Respekt.« Damit klopfte er Sebastian auf die Schulter.
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  Tim starrte noch immer auf die hässliche Lampe des Rettungswagens, bemüht, möglichst flach zu atmen. Wo nur war Lena? Und wann fuhr der Wagen los?


  Die Türen wurden aufgeklappt und er hob den Kopf.


  Am Ende des Rettungswagens stand Lena und neben ihr Sebastian. Gott sei Dank, dachte Tim. Es ging ihr gut. Alles, alles war gut.


  »Da möchte dir jemand was sagen«, meinte Lena, drehte sich um und verschwand.


  Sebastian stand da und sah ihn an. Sein Gesicht spiegelte alles wider, was er wahrscheinlich sagen wollte. Und als er auch nach einer ganzen Weile noch keinen Ton herausgebracht hatte, meinte Tim: »Schon gut, ich weiß Bescheid.«


  Sebastian nickte langsam, regte sich aber noch immer nicht.


  »Ach, und sag den anderen auch Bescheid«, sagte Tim. »Was da oben passiert ist, bleibt unter uns.«


  Wieder nickte Sebastian. Dann drehte er sich um und ging.


  Sekunden später war Lena wieder da und kletterte lächelnd zu ihm in den Wagen.


  EPILOG


  Es war wahrscheinlich ein besonderer Scherz des Schicksals, dass ausgerechnet Ralf zusammen mit Tim in einem Krankenhauszimmer lag.


  Als Ralf nach der Operation am Bein wieder hineingerollt wurde und Tim angrinste, musterte der ihn lange, bevor er sagte: »Du bist doch wirklich zu dämlich. Sich sogar beim Pinkeln zu verlaufen, schafft wohl nur der große Bergführer Ralf.«


  Ralf hob nur grinsend die Schulter.


  »Wo hast du eigentlich den ganzen Tag und die ganze Nacht gesteckt, die du allein da oben unterwegs warst?«, wollte Tim wissen.


  »Ach, ich war halt tierisch besoffen, als ich raus bin. Ich erinnere mich noch, dass ich neben die Hütte gepinkelt habe, und dann ging in meinem Kopf alles drunter und drüber. Ich dachte, dass ich an allem schuld bin und mich deshalb aufmachen sollte, um Hilfe zu holen.«


  »In der Nacht? Bei dem Sturm?«


  »Es dämmerte schon leicht und, wie gesagt, ich war noch ziemlich blau. Na ja, ich habe selber schnell gemerkt, dass das eine Schnapsidee war, aber da konnte ich nicht mehr zurück, weil ich mich total verfranst hatte. Ich weiß nicht, wie lange ich da rumgeirrt bin, aber plötzlich stand ich vor der Hütte, zu der ich eigentlich mit euch wollte. Dort habe ich den Tag verbracht und die nächste Nacht, und als der Sturm plötzlich aufhörte, bin ich gleich losgezogen. Von dort aus kannte ich ja den Weg. Tja, auf den Schrofen bin ich dann leider gestolpert.«


  Tim schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Verrückt, das alles.«


  »Schon was von Fabian gehört?«, fragte Ralf.


  »Ja, er hat ’ne tierische Erkältung, aber es ist Gott sei Dank keine Lungenentzündung. Der Schlauberger wird bald wieder fit sein. Ach, Jo vom Camp war übrigens eben hier.«


  »Ah, und?«


  »Er ist stinksauer. Als wir heute Morgen noch immer nicht zurück waren aus Garmisch-Partenkirchen, hat er unsere Eltern alarmiert. Und er hat uns rausgeworfen. Und uns Hausverbot erteilt. Auf Lebenszeit.«


  »Okay.« Ralf nickte. »Ja, das habe ich erwartet.«


  Beide lachten. »Eins verstehe ich noch nicht«, sagte Tim mit schmerzender Brust, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. »Ich hatte Blut im Gesicht und an der Hand, offensichtlich von dir. Wie ist das dahin gekommen?«


  Ralf dachte eine Weile nach, dann hob er die Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab mich mit deinem Messer geschnitten, als ich versucht habe, diese vermaledeite Erdnussdose zu öffnen. Dieser dämliche Ring, mit dem man den Deckel aufzieht, war abgebrochen. Das hat saumäßig geblutet. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, und musste auch mal dringend. Wehgetan hat es kaum, dazu war ich viel zu blau. Also bin ich aufgestanden und nach draußen gegangen. Dabei hab ich vielleicht das eine oder andere angefasst. Wie gesagt, meine Hand hat geblutet wie verrückt.«


  Tim lehnte sich zurück und dachte angestrengt nach. Es dauerte eine Weile, dann verzog er den Mund zu einem Lächeln. Er sah Julia vor sich, wie sie in der Hütte saß und erzählte:


  Es war laut und ganz komisch, und ich wusste erst nicht, was los ist. Aber dann habe ich gesehen, dass die Tür ein Stück weit offen stand. Und Tim… er stand vor der geöffneten Tür, der Regen ist gegen ihn geprasselt… Draußen war es schon nicht mehr ganz dunkel, deswegen konnte ich ihn gut erkennen. Er hat reglos dagestanden, die Türklinke in der Hand, und hat ins Freie gestarrt.


  Dann habe ich die Tür geschlossen, schlussfolgerte Tim weiter, und mir mit der Hand, mit der ich die blutige Klinke angefasst hatte, durch das Gesicht gewischt.


  Die Tür öffnete sich, und Lena und Denis kamen herein. »Na, ihr Freaks?«, stichelte Denis, ohne eine Miene zu verziehen.


  Tim lachte und sagte: »Na, mein Freund?«


  Dann erwiderte er Lenas Kuss.


  Er war müde und er war glücklich. Später würde er ein wenig schlafen.


  Und er hatte keine Angst davor.


  NACHWORT


  Die meisten der in diesem Buch beschriebenen Örtlichkeiten entsprechen den tatsächlichen Gegebenheiten in Grainau und Umgebung sowie an der Zugspitze.


  In einigen wenigen Fällen jedoch habe ich mir die künstlerische Freiheit genommen, Orte, Wege oder Plätze ein wenig zu verändern, einfach damit sie besser zum Geschehen passen.


  Das „Bergcamp Grainau“ zum Beispiel existiert in der Realität nicht und ist ebenso wie die Handlung meiner Fantasie entsprungen.


  An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bedanken. Nicht nur bei denen, die mich speziell bei diesem Buch unterstützt haben, sondern bei all den lieben Menschen, die es mir durch ihre Hilfe, ihren Zuspruch und ihren Glauben an mich und an das, was ich tue, überhaupt erst möglich gemacht haben, dort anzukommen, wo ich jetzt bin.


  Und bei euch, liebe Leserin und lieber Leser, für euer Interesse an meinen Büchern.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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